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FORTSCHRITTE
I IM TEMPELBAU

(Schweiz)

Diese und andre Auf-

nahmen hat uns DV-
Br. Kiefer, Saarbrük-

ken zur Verfügung ge-

stellt. Das Bild zeigt

Turm und Hauptein-

gang des Tempels. Die

Vollendung ist für

1955 vorgesehen. Im

nächsten Jahr wird

der große Tabernakel-

Chor eine Europa-

reise machen. Es ist

anzunehmen, daß diese

große Tournee mit der

Einweihung des Tem-
pels zusammenhängt.

Genaueres später!
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DIE BAUFONDS-ECKE
Was können wir tun, um Baufonds-Spenden zu erhalten u. zu erhöhen?

Da bisher gerade von den Gemein-
den, die schon über ein eigenes

Gemeindehaus verfügen, nur
sehr wenige Einsendungen kamen,
möchten wir diese „Baufonds-

Edte" monatlich fortsetzen. Es
muß doch den Mitgliedern eine

Ehrensache sein, an den Baufonds
und damit an die Rückzahlung zu

denken. Gewiß steht kein „Ge-

rn-n-rrrr -- »» k.^:>k^
richtsvollziehcr" hinter uns, aber

<^uiV/';^^V^l'lW;/;,i^^^^^ auch in diesem Falle sollten das
''

*

,
Evangelium und unsre gute Ge-

sinnung Ansporn sein, ständig etwas zu unternehmen. Hier ein

weiterer bedeutungsvoller Vorschlag:

Die Westdeutsche Mission unternimmt jetzt ein allgemeines „Mis-
sions-Werbe-Programm", d. h. alle Gemeinde bekommen die Ge-
legenheit, Tonfilm-, Vortrags- und Diskussions-Abende durchzufüh-
ren. Die dazu notwendigen Tonfilme, Vorträge und Diskussionsfragen
werden (neben Handzetteln zur Verteilung!) kostenlos zur Ver-
fügung gestellt. Bei den Tonfilmen handelt es sich um Filme mit
einem Thema, auf das sich ein Evangeliums-Vortrag aufbauen läßt.

Daneben stellt die Westdeutsche Mission aber auch abendfüllende
Filme zur Verfügung, ernsten und heiteren Inhalts, die vorgeführt
werden können, allein in dem Bestreben, die unmittelbare Nachbar-
schaft und die etwas weitere Umgebung auf den Ort der Veranstal-
tungen aufmerksam zu machen. Wie wäre es, wenn das „Baufonds-
Komitee" in Verbindung mit dem „Unterhaltungs-Ausschuß" aus

der großen Film-Liste, die allen Gemeinden zugegangen ist, einige

Film-Abende zugunsten des Bau-Fonds zusammenstellen würde?
Auch das wäre ein erfolgreidier Weg, durch einige Wochenveranstal-
tungen weitere Spenden hereinzubekommen. Planen Sie mit dem
Gemeindevorstand und den Organisationen! Viel Erfolg!
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DAS ÜBEL DES FALSCHEN DENKENS
Von Präsident David O. McKay

Was die Welt heute am meisten

braudit, ist der wahre Goltesglaiibe.

Der wahre Gottesglauhe umfaßt drei

Dinge oder muß sich in drei Kund-
gebungen zeigen:

Erstens: er muß das Denken, Fühlen

und die ganze geistige und religiöse

Einstellung des Menschen gegenüber

seinem Gott bestimmen. Zweitens

gehört dazu die äußerliche Form des

Gottesdienstes oder der Gottesver-

ehrung. Drittens zeigt sich der wahre
Gottesglaube im Dienst am Mit-

menschen.

Offenbar kann einMenscbden äußern

Formen der Gottesverehrung Genüge
tun und doch nicht von wahrem Gott-

gefühl erfüllt sein. Ein Mensch muß
aber wirklich gottgläubig sein, wenn
er seine Gedanken und Taten auf

Gott ausriditet und dann seine An-

betung und seinen Dienst am Mit-

menschen damit in Einklang bringt.

Charles Foster Kent schreibt in sei-

nem „Leben Jesu" von dem „ver-

hängnisvollen Verbrechen des falschen

Denkens", und vor vielen Jahr-

hunderten sagte einer der weisesten

Männer: „Wie der Mensch denkt, so

ist er." (Psalm 23 : 7) Niemand hat

diese Wahrheit nachdrücklicher be-

tont als Jesus Christus. „Für Ihn",

sagt Kent, „bestand die todeswürdige

Sünde nicht in Vernachlässigung

äußerlicher Vorschriften, nicht ein-

mal im Verbrechen, das von allen

gesitteten Völkern mit Recht bestraft

wird, sondern sie bestand im falschen

Denken, in falschen Beweggründen
und Gefühlen. Er verurteilte die ver-

hängnisvollen Wirkungen des Hasses
und der Eifersucht in den Köpfen
und Herzen der einzelnen Menschen,
und Er verurteilte diese Haßgefühle

noch mehr als Er die Handlungen
brandmarkte, die ihnen entsprangen."

Christus

verurteilte die bösen Gedanken

Lassen Sie mic4i zwei Beispiele an-

führen. In Seiner Bergpredigt sagte

Jesus über die üblen Wirkungen von
Haß- und Grollgedanken:

Ihr habt gehört, daß zu den Alten
gesagt ist: „Du sollst nicht töten;

wer aber tötet, der soll des Ge-
richts schuldig sein."

Ich aber sage eudi: Wer mit sei-

nem Bruder zürnet, der ist des
Gerichts schuldig; wer aber zu
seinem Bruder sagt: Racha! der
ist des Rats schuldig; wer aber
sagt: Du Narr!, der ist des hölli-

schen Feuers schuldig.

(Matth. 5:21,22)

So betonte der Heiland die verhäng-

nisvollen Wirkungen des falsdien

Denkens. Er wußte, daß sich die bösen
Taten auf ein Mindestmaß ermäßigen
würden, wenn es gelänge, das Denken
der Menschen zu reinigen und auf die

rechten Ziele auszurichten.

Die Schwere der Taten selbst sucht

Jesus keineswegs zu mildern; Er
sagt auch nicht, daß sie unbestraft

bleiben sollen, aber Er legt den stär-

keren Nadidruck auf die Notwendig-
keit, die Gedanken rein zu halten.

Ein schlechter Baum wird schlechte

Früi-lite hervorbringen; ein guter

Baum bringt gute Früdite hervor.

Halten wir den Baum, die Gedanken
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rein, dann wird auch die Frucht, das

Leben rein sein.

Der Herr sagte dann in der Berg-

predigt weiter:

Darum, wenn du deine Gabe auf

dem Altar opferst und wirst all-

da eingedenk, daß dein Bruder
etwas wider dich habe, so laß all-

da vor dem Altar deine Gabe und
gehe zuvor hin und versöhne dich

mit deinem Bruder, und alsdann
komm und opfere deine Gabe.

(Matth. 5 : 23, 24)

Beachten Sie Seine Worte: „. . . und
wirst allda eingedenk, daß dein Bru-
der etwas wider dich habe • .

. ", also

nidit nur, wenn du etwas gegen dei-

nen Bruder hast.

Die Gefahr schlechter Einflüsse

Versöhnlichkeit, ein Grundsatz

des wahren Gottesglaubens

Dies hat eine doppelte Bedeutung:
Wer sein Leben wirklidi im Einklang
mit den Grundsätzen wahrer Reli-

gion halten möchte, sollte zu seinem
Bruder gehen, von dem er weiß, daß
jener etwas gegen ihn hat, und sollte

im Geiste der Versöhnlichkeit diesen

Groll beseitigen helfen und dann
erst „seine Gabe opfern".

In ähnlichen Aussprüchen hat der

Heiland immer und immer wieder die

Tugend des rechten und die Übel des

falschen Denkens betont. So z. B. in

Seiner Ermahnung, daß wir einander
nicht verdammen sollten: „Richtet

nicht (verdammet nicht), auf daß ihr

nicht gerichtet (verdammt) werdet."
(Matth. 7:1)

Diese Beispiele werden genügen, um
nachdrücklich zu betonen, daß es

beim wahren Gottesglauben vor allem

darauf ankommt, unsre Gedanken im
Zusammenhang mit Gott und unsern
Mitmenschen rein und lauter zu er-

halten.

Nun einige Worte über die schlechten

Einflüsse, die auf unsre jungen Leute
einwirken und sie von diesem rechten

Pfade abbringen möchten. Wir leben

in einer Zeit, die, wenn wir sie mit
den Maßstäben des Evangeliums
messen, voll ist von unausgeglichenen,

überspannten ausschweifenden Mei-
nungen; in diese Welt von verschro-

benen, überhitzten und überspitzten

Ansichten werden unsre jungen Leute
geworfen. Ihre Gedanken werden
von unsrer Lebensanschauung ab-

gelenkt, wenn sie lesen und sehen
und hören und den Einflüssen ausge-

setzt sind, die uns umgeben.

Gelehrte und Sdiriftsteller, welche
die Gedankengänge unsrer jungen
Leute beeinflussen oder gestalten

möchten, erklären in manchen Fäl-

len, eine Religion sei so gut oder so

zwecklos wie eine andre.

In der Mode, in Sitten und Gebräu-
chen wird heute verherrlicht, was
vorgestern noch verabscheut worden
wäre.

Unser altüberliefertes, zeiterprobtes,

bis jetzt unangetastetes Familien-

leben wird immer mehr in Frage

gestellt und bedroht.

Anständigkeit wird in gewissen Krei-

sen als altmodisch, überholt, nicht

mehr zeitgemäß bezeichnet. Dieser

Einfluß führt etliche unsrer jungen
Mädchen auf falsche Bahnen.

Anstößige und nur zu oft unanstän-
dige Reklamen und Anpreisungen
wirken oft wie Schläge ins Gesicht.

Wie können wir diesen verderb-

lichen Einflüssen entgegenwirken?

Was tun wir, um diesen Einflüssen

entgegenzuarbeiten, die für das

rechte, reine Denken so gefährlich
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sein können? Ich will hier nur drei

Einflüsse oder Lehren und Aufgahen
unsrer Kirche anführen, von denen
ich annehme, daß sie für das riditige

Denken und riditige Lehen von Be-

deutung sind.

Das Gehet

Die Aufgabe der Eltern

und Lehrer in der Kirdie

In erster Linie ist es die Aufgahe
aller Eltern und Lehrer in der Kirche,

im Geist und Gemüt des Kindes das

Gefühl seiner Verantwortlichkeit

gegenüher andern zu wecken und zu

stärken. Die Heiligkeit der Persön-
lichkeit ist eine grundlegende Lehre
Jesu Christi. Als starkes Zeugnis
hierfür können wir das Wort des
Herrn anführen, das wir durch den
Profeten Joseph Smith erhalten
haben:

„Dies ist mein Werk und meine
Herrlichkeit — die Lhisterhlichkeit

und das ewige Leben des Menschen
zustandezuhringen."

(K.P. Moses 1:39)

Diese Wahrheit bildet einen Eckstein

der wahren Religion, und sie ist auch

das Herzstück der Regierung, der

Gesellschaft und des Heimes. Lassen

Sie dem Kinde zum Bewußtsein kom-
men, daß es gewisse Dinge gibt, die

es nicht tun darf, um seine Gelüste

und seinen Willen durchzusetzen,

wenn dies nur zum Schaden oder
Kummer andrer Familienglieder ge-

schehen kann. Das Gefühl der Ver-
pflichtung andern gegenüber sollte

ein maßgebender Einfluß im Heime
werden.

Wenn ein Mann aus einem recht-

sdiaffenen Heim kommt, mit riditi-

gen Gedanken betreffs der Rücksicht-

nahme auf die Rechte andrer und der
Gesellschaft, dann wird er nidit sehr

weit abirren vom rediten Wege.

Es gibt Männer in unsrer Mitte, die

sagen. Beten habe keinen Zweck, es

nütze doch nichts. Leider gibt es audi

junge Leute, die auf einen soldien

Trick hereinfallen. Das Gebet ist ein

weiterer Eckstein unsrer Religion,

der christlichen Religion, und es ist

eine mächtige Kraft zum Guten.

„Wenn du aber betest, so gehe in

dein Kämmerlein und sdiließ die

Tür zu und bete zu deinem Vater
im Himmel im Verborgenen; und
dein Vater, der ins Verborgene
sieht, wird dirs vergelten öffent-

lich." (Matth. 6:6)

Jeden Tag, ehe wir unsre Tagesarbeit

beginnen und mit unsern Mitmen-
menschen zusammenkommen, sollte

jedes Mitglied unsrer Kirche im stil-

len Kämmerlein beten: „O lasse midi
nicht meinen Kopf verlieren, wenn
ich heute in Versuchung komme; laß

mich meinen Mitmenschen nidit

falsch beurteilen. Bewahre mich da-

vor, daß idi die Redite andrer ver-

letze."

Ehrfurdit

Ein dritter Grundsatz, der zu einer

richtigen religiösen Geisteshaltung

beiträgt, ist die Ehrfurdit — Ehr-

furcht für den Sabattag und für alle

heiligen Dinge. Ehrfurdit lenkt unsre

Gedanken zu Gott hin. Ohne sie kann
es keinen wahren Gottesdienst geben.

Laßt uns nicht aus dem Sonntag

einen Tag des Vergnügens madien.

Der Sonntag ist ein heiliger Tag, an

dem wir ins Gotteshaus gehen und
iinsern Gott aufsudien sollten. ^ eiin

wir Ihn am Sabattag sudien. werden
wir audi in der Wodie leiditer in

Seine Gegenwart kommen und mit

Ihm Gemeinsdiaft pflegen können.

In unsern Versammlungshäusern
sollte mehr ein Geist der Ehrfurcht
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herrschen. Eine Versammlung in Gott helfe uns, Ihm von ganzem
einem eingeweihten Gemeindehaus Herzen, von ganzer Seele und mit
steht in der Gegenwart Gottes. Von allen unsern Kräften zu dienen!

allen wird angenommen, sie seien Mögen wir erfüllt sein von freund-

gekommen, um Ihn zu treffen, wes- licher Rücksichtnahme auf unsre
halb jener Geist der Ordnung und Mitmenschen und vom Geiste des

der Ehrfurcht anwesend sein sollte, Gebets und der Ehrfurcht, so daß Er
der unsre Gedanken und Gefühle Ihm uns beschützen kann vor dem Übel
näher bringt. des falschen Denkens.

BOTSCHAFTEN AN DIE PRIESTERSCHAFT
„Forgiveness" eine Übersetzung, entnommen dem Budie „Principles of Spiritual

Growth" (Grundsätze des geistigen Wachstums), das im Jahre 1955 der Aaronischen
Priesterschaft als Studium-Stoff dienen wird. Ausgewählt und von Präs. Dyer zur

Veröffentlidiung vorgeschlagen.

DAS VERZEIHEN
„Irren ist menschlich, Verzeihen ist göttlich."

Wenn wir in unserm Herzen immer diese Gesinnung tragen könnten, dann
würde es verhindert werden, daß wir unsre Seele durch Haß befleckten. Zu
hassen und Rache zu suchen, ist das Zeichen einer undisziplinierten Natur.
Haß, mag er auch noch so gerechtfertigt scheinen, hat niemals zur Stärke
und Schönheit des Charakters beigetragen, sondern im Gegenteil, er ver-

härtet, ja verdirbt die Natur einer Persönlichkeit.

Wir sind alle für das Böse empfänglich und bedürfen der Vergebung des
Herrn. Warum sollten wir uns dann die gegenseitige Vergebung verwehren?
Derjenige, der ein Unrecht übersehen kann und bereitwillig dem Beleidiger

vergibt, der hat wahrlich einen Funken des Göttlichen in sich. Wir alle haben
solche Charaktere gekannt, und sie standen zuvorderst in unserm Blidtfeld,

entfernt vom gewöhnlichen Trott der Menschen. Zu oft werden wir durch eine

Beleidigung verärgert und nähren Feindschaft und Haß in unserm Herzen,
es ablehnend, den Weg zu einer Verständigung zu beschreiten. Durch eine

solche Einstellung bereiten wir uns selbst Leid und zerstören einiges von der

Feinheit unsrer Natur. Wir verlieren viel und gewinnen nichts. Wir mögen
uns noch so berechtigt fühlen, Anlaß zur Beschwerde zu haben, so sind wir
dennoch nicht berechtigt, sie zu erheben und aufrecht zu erhalten. Ja, noch
weniger sind wir gerechtfertigt, wenn wir eine Beleidigung zu rächen suchen.

Es ist schwierig, sich angesichts einer offensichtlichen Beleidigung, durch die

uns viel Leid zugefügt wurde, selbst zu beherrschen, doch wenn wir in der

Lage sind, es zu tun, bekunden wir etwas des Göttlichen, das uns große Be-
friedigung bringen wird. Lassen wir uns durch Groll verbittern, so zeigen

wir weniger Schönheit und Kultur unseres Lebens. Wir verlieren von der
Anziehungskraft, die wir haben könnten. Durch diese Einstellung gewinnen
wir keine Freunde.
Wie unterschiedlich, wenn wir eine jede Beleidigung als geringfügig behandeln
können, die auf uns gezielt sein mag. Wir setzen unbekümmert und unbe-
schwert unsre Wege fort. Wir lehnen es ab, unsre Braudibarkeit geschwächt
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zu sehen. Das bedeutet nicht, daß wir minderwertig oder unfähig sind, uns

selbst zu verteidigen, sondern daß wir eine ausreichende Charakterstärke

besitzen, das Unrecht zu übersehen und es abzulehnen, etwas Erniedrigendes

als Erwiderung zu tun.

Wir sagen das Vaterunser: „Und vergib uns unsre Schuld, wie wir unsern

Schuldigern vergeben!" Fühlen wir in unserm Herzen, daß wir „sieben mal
siebzig mal" vergeben könnten? Können wir im Angesicht des Unredits sagen:

„Herr, sei mir armen Sünder gnädig?" Das wird uns Gottes Gnade bringen.

Wenn Menschen und Nationen die Bedeutung des Verzeihens in ihre Herzen
tragen könnten, dann würden keine geringfügigen Fehden und keine Kriege

*ein. Haß und der Wunsch nach Rache haben nie einem Individuum oder

einer Nation geholfen. Der mitleiderregende Zustand der heutigen Welt ist

das Ergebnis unsres Unwillens, in Aufrichtigkeit und Ernsthaftigkeit mit-

einander zu arbeiten. Gäbe es ein internationales Gewissen mit einer Bereit-

schaft zu vergeben und zu verstehen, es würde ein Vertrauen bewirken,

welches es wiederum möglich machen würde, Probleme zu lösen und in

Frieden zu leben!

Als Heilige der Letzten Tage haben wir keine Entschuldigung für einen fort-

gesetzten Haß und keine Rechtfertigung dafür, uns einander in Feindselig-

keit gegenüberzustehn. Wenn das Evangelium uns irgend etwas lehrt, dann
ist es Nachsichtigkeit und Toleranz. Wenn es das nicht getan hat, haben wir

in unserm Kontakt mit dem Geist des Evangeliums versagt. Diejenigen von
uns, die das Priestertum erhalten haben, sollten insbesondere in ein Leben
der Freizügigkeit und Geduld geführt werden, mit einem steten und an-

reizenden Wunsch im Herzen auch zu solchen, die uns Unrecht tun wollen.

Nur dann können wir wirklich sagen, daß das Evangelium uns ergriffen und
unser Leben beeinflußt hat, wie es sein sollte, wären wir in ordnungsgemäßer
Übereinstimmung,

Der Herr hat in scharfer Sprache bezüglich der Toleranz und des Geistes

der Vergebung, wie sie ausgeübt werden sollten, gesprochen: „Denn so ihr den
Menschen ihre Fehler vergebet, so wird euch euer Himmlischer ^ ater auch
vergeben. Wo ihr aber den Menschen ihre Fehler nicht vergebet, so wird eu(4i

euer Vater eure Fehler auch nicht vergeben." (Matth. 6:14, 15) Es ist nicht

immer leidit, sich selbst dazu zu bringen, über andre freundlich zu fühlen, die

unfreundlich waren und möglicherweise die Unfreundlichkeit viele Male
wiederholt haben. Aber wir können es tun, beharren wir bei unseren Be-

mühungen und erwerben uns selber das Anrecht auf Vergebung beim Herrn.
„Da trat Petrus zu ihm und sprach: Herr, wie oft muß ich denn meinem
Bruder, der an mir gesündigt hat, vergeben? Ists genug siebenmal? Jesus
sprach zu ihm: Nicht siebenmal, sondern siebzigmal siebenmal." In unsrer
gegenwärtigen Dispensation spricht der Herr in gleicher ^ eise eindeutig in

diesem Punkt. „Darum sage ich euch: Vergebet einander, denn wer seinem
Bruder seine Übertretungen nicht vergibt, der steht gerichtet vor dem Herrn,
denn er verbleibt in der größeren Sünde. Ich, der Herr, werde vergeben,
wem ich vergeben will; von eudi aber wird verlangt, allen Mensdien zu ver-

geben." (LuB. 64:9—10).

Die Sache der Vergebung würde nicht akut werden, wenn alle das Evange-
lium leben würden, wie sie es sollten. Das Evangelium lehrt Liebe und guten
Willen zu allen Menschen, und da würde kein Unrecht getan werden und
kein Notstand geschaffen. Klatsdi ist ein leicht zu begehender Fehler; end-
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'oses Leid und Ungerechtigkeit wurde dadurch anderen zugefügt. Wir mögen
redit haben in dem, was wir sagen, aber es ist nicht unser Amt, zu richten.

„Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet. Denn mit welcherlei Gericht

ihr richtet, werdet ihr gerichtet werden; und mit welcherlei Maß ihr messet,

wird euch gemessen werden." Es würde möglicherweise einen großen Teil

Mühe ersparen, würden wir diese Einschärfung mit in unser Leben nehmen.
Einer der gewöhnlichsten menschlichen Fehler ist der, über ein Vorkommnis
bedrückt zu fühlen und den Täter zu verurteilen. Es tut uns nidits Gutes,

sondern es schädigt uns. Es hinterläßt ein Mal in unserm Gewissen. Die

traurige Tatsache ist, daß wir selbst nicht vollkommen sind, aber unser Blick

ist nicht so scharf, wenn wir uns selbst betrachten, als wenn wir auf unsern

Bruder schauen.

Vielleicht ist eines der besten Mittel, diesen Fehler zu überwinden, das, daß
wir uns auf unsre eigne Arbeit konzentrieren, so gut wie wir es können, und
es unserm Nachbarn überlassen, seinen eignen Weg zu gehen. Gehen wir
nicht auf ein Unrecht ein, so können wir uns keinen Schaden tun. Erwidern
wir nichts, so mag er es mit der Zeit erkennen und unser Freund werden.
Wir sehnen uns nach göttlicher Vergebung für unsre eignen Unzulänglich-

keiten. Wir können Sie bereitwilliger erwarten, wenn wir selbst andern gegen-
über toleranter sind.

Zwischen uns und dem Herrn ist die Sache der Vergebung ständig in Frage
gestellt. Oft flehen wir ihn um Vergebung an, und sind ihrer oft nicht würdig,

weil wir selbst nicht vergeben haben oder unsre Sünden nicht bereut haben.

Unter solchen Umständen ist es unwahrscheinlich, daß unser Anliegen er-

hört wird.

KLEINE WEISHEITEN
Von Angelus Silesius

Mensch, geh nur in dich selbst,

denn nach dem Stein der Weisen
darf man nicht allererst —
in fremde Lande reisen!

Der Reiche — wann er viel

von seiner Armut spricht,

so glaub es ihm nur gern,

er lügt wahrhaftig nicht!

Wer nichts verlangt, hat alles.

Wer alles tut verlangen,

der hat in Wahrheit noch —
nicht einen Stiel empfangen!

Gott wohnt in einem Licht,

zu dem die Bahn gebricht:

wer es nicht selber wird,

der sieht ihn ewig nicht!

Zeit ist wie Ewigkeit —
und Ewigkeit — wie Zeit,

so du nur selber nicht —
machst einen Unterscheid!
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EIN WERK DER BEKEHRUNG
Von Mark E. Pftorsi-ii vom Rat der Zwölf

Darf ich nochmals die schönen Worte
vorlesen, die gerade von unserem
herrlichen Chor gesungen wurden:
..Der Herr ist mein Hirte, mir wird

nichts mangeln.

Er weidet mich auf einer grünen

Aue und führet midi zum frischen

Wasser.

Er erquicket meine Seele, er führet

mich auf rediter StraMe um seines

Namens willen.

Und oh ich schon wanderte im flü-

stern Tal, fürchte ich kein Unglück:
denn du hist hei mir, dein Stecken
und Stah trösten mich.

Du hereitest vor mir einen Tisch im
Angesicht meiner Feinde, du salhest

mein Haupt mit öl und schenkest mir
voll ein.

Gutes und Barmherzigkeit werden
mir folgen mein Lehen lang, und ich

werde hleihen im Hause des Herrn
immerdar." (Psalm 23)

Dies ist ein großes Zeugnis. Ich hin

dankhar, daß der Chor dieses Lied

gesungen und dieses Zeugnis des Psal-

misten gegehen hat, denn diese Kon-
ferenz war eine Konferenz der Zeug-

nisse — Zeugnis um Zeugnis von der

Göttlichkeit des Herrn Jesus Christus,

Zeugnis mn Zeugnis von der Güte des

Herrn, unseres Vaters, die er allen

Menschen zuteil werden läßt, die ihm
folgen und ihn wirklich zn ihrem
Hirten machen. Menschen, die ihm
so folgen, hezeugen tatsächlich von
Tag zu Tag erneut, daß der Herr ihr

Hirte ist; ihnen wird nichts mangeln.
Sie können sagen: „Gutes und Barm-
herzigkeit werden mir folgen mein
Lehen lang, und ich werde hleihen im
Hause des Herrn immerdar."
Ich erinnere mich auch dessen, daß
der Chor die folgenden Worte Jesajas

sang: „Wir gingen alle in der Irre,

wie Schafe." (Jesaja 53 : 6) Weiter er-

innere ich mich dieser herrlichen Ge-
sdiichte des Heilandes:

„Was dünkt eudi':* Wenn irgendein

Mensch hundert Sdiafe hätte und eins

unter ihnen sidi verirrte: läßt er

rieht die neiinundneunzig auf den
B(>rgen, geht hin und sucht das ver-

irrte?

Und so sich's hegiht. daß ers findet,

wahrlich idi sage eudi: Er freut sic4i

darüher mehr denn üher die neun-
undneunzig, die nicht verirrt sind.

Also auch ist's vor eurem Vater im
Himmel nicht der Wille, daß jemand
von diesen Kleinen verloren werde."
(Matth. 18:12—14)

Das Werk der Kirche ist ein Werk
der Bekehrung. Dies ist durtli die

Zeugnisse und die wunderharen An-
sprachen, die hier gegehen, und die

Bitten um weitere Bekehrungen, die

liier ausgesprochen wurden, erneut

gezeigt worden. Wir trachten nach

unserer eigenen Bekehrung, der un-

serer Kinder und der der ganzen
Menschheit, derer, die uns anhören
wollen — Bekehrung his zu dem
Punkt, wo wir und sie willig sind, die

I^ehren und Gehote des Herrn, unse-

res Heilandes, anzmiehnien und durdi
ihre Befolgung unsere Seligkeit aus-

zuarbeiten, so wie der Herr hier

sagte: „. . . Auch ist's vor eurem Va-
ter im Himmel nicht der Wille, daß
jemand von diesen Kleinen verloren
werde." (Matth. 18 : 14)

Doch trotz aller Arbeit, die hinsidit-

lich der Belehrung und Bekehrung
in der Kirche geleistet wird, und es

wird wirklich eine wunderbare Ar-
beit geleistet, gibt es Fälle, wo Men-
schen rückwärts gehen und abfallen.

Manchmal nehmen sie die Lehren fal-

scher Führer und falscher Lehrer an,

durdi die sie dann verführt w-erden.

Ich habe mich oft gefragt, warum
Menschen von der \^ ahrheit abfallen.

Ich habe nie daran geglaubt, daß ein

Mensch ganz plötzlich auf einmal ab-

fällt, genau so wenig wie ein Mensdi,

329



der während seines ganzen Lebens
rechtschaffen und ehrlich gewesen ist,

plötzlich eine Bank ausrauben würde.
Vorher wird eine vorbereitende Ar-
beit getan. Es gibt einen „weich-

machenden" Vorgang, der zu dem Zu-
stand des Abfalls führt. Großen Sün-
den gehen gewöhnlich kleinere vor-

aus. Ich glaube, daß dieses auch bei

Menschen, die von der Wahrheit ab-

fallen, so ist.

Es werden Samen gesät, Samen des

Zweifels, des Unglaubens, des Miß-
trauens und der Mißachtung. Diese

Samen werden bewässert und . ge-

nährt. Zuguterletzt entwickeln sie

sich so weit, daß sie ihre böse Frucht
hervorbringen.

Wer aber sät diese Samen des Zwei-

fels und des Mißtrauens? Sie werden
auf mancherlei Weise gesät. Einige

davon möchte ich erwähnen.

Ich habe von einem Mann gehört, der

behauptet, ein sehr guter Heiliger

der Letzen Tage zu sein. Er behaup-

tet, daß er die Kirche liebt, er liebt

aber auch die Welt, und er lebt so

nahe wie nur irgend möglich an der

Grenze des Ungehorsams, ohne den
Budistaben des Gesetzes zu ver-

letzen. Er vergißt zu erkennen, daß
er selbst die Erscheinung des Bösen
meiden muß. Er erkennt auch nicht,

daß er durch sein Leben an der

Grenze des Ungehorsams Samen des

Zweifels und des Mißtrauens in den
Herzen anderer sät.

Es gibt audi jene, die in offener Auf-

lehnung gegenüber dem Worte Got-

tes leben und die Gebote ständig und

bewußt übertreten. Selbstverständ-

lich hinterlassen diese Zweifel bei

anderen, einschließlich einiger Nicht-

achtung für sidi selbst.

Dann gibt es auch noch die Samen,
die von unseren Lehrern und Predi-

gern in unseren eigenen Reihen ge-

sät werden, Lehrern und Predigern,

die gern irgendwelche neue Lehren
oder einige neue Auslegungen oder
einige spekulative Theorien oder

irgendetwas Sensationelles vorbrin-

gen, denn durch das Vorbringen des

Sensationellen wird ihre Selbstsvidit

genährt, indem sie zum Mittelpunkt
der Unterhaltung werden.

Die meisten unserer Lehrer und
Prediger sind wunderbare Mensdieu.
Sie lehren die Wahrheit; sie bewir-

ken die Bekehrung im Sinn und Her-

zen derjenigen, die ihnen zuhören.

Aber es gibt auch einige wenige Leh-

rer, die durch spekulative und irrige

Lehren Samen des Zweifels säen. Wäh-
rend sie das tun, machen sie einige

ihrer Zuhörer „weich", wie man bei

den Soldaten sagt. Diese werden dann
von den abgefallenen Lehrern über-

nommen, die unter ihnen auftauchen.

Es ist mein fester Glaube, daß,

wennimmer jemand von uns irgendein

Amt in der Kirche übernimmt, er in

demselben Augenblick auch die Ver-

antwortung dieses Amtes mit über-

nimmt, ganz gleich, welches Amt es

auch sein mag. Ich bin der Meinung,
daß, wenn jemand eine Stellung als

Lehrer in irgendeiner unserer Orga-
nisationen annimmt oder wenn er die

Verantwortung des Predigens vom
Rednerpult aus übernimmt, er in

demselben Augenblick auch die Ver-

antwortung übernimmt, die diese

Berufung mit sich bringt. In dieser

Stellung wird er zu einem Vertreter
der Kirche. Jeder Lehrer und jeder

Prediger hat deshalb die Pflicht, nach
der Annahme einer solchen Berufung
die amtlichen Ansichten und Lehren
der Kirche zu vertreten und diese

offiziellen Lehren in seiner Klasse
oder vom Rednerpult aus zu lehren,

mit dem einen Gedanken im Sinn,

daß in den Herzen derer, die ihm zu-

hören, eine Bekehrung vor sich gehen
soll. Ich glaube nicht, daß die Bekeh-
rung zur Wahrheit durch das Lehren
von Halb- oder Unwahrheiten er-

reicht wird.

Unsere Klassenzimmer und Versamm-
lungsräume wurden mit großen Ko-
sten errichtet, und das nur mit dem
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einen Gedanken im Sinn, nämlich,

(laß wir in ihnen die Wahrheit lehren,

so daß wir diejenigen, die hierher

kommen, hekehren, damit diese dem
Evangelium gemäß lehen und sich

ihre Seligkeit auf Erden ausarheiten.

Ich glaube nicht, daß die Klassen-

zimmer und Rednerpulte der Kirclie

für Lahoratoriumszwecke gedacht

sind, wo wir mit neuen Lehren und
spekulativen Meinungen Versuche
anstellen können. Sie sind ausschließ-

für den Gehrauch derer bestimmt, die

willig sind, Männer und Frauen,

Jungen und Mädchen zur Wahrheit
zu bekehren.

Es gibt nur einen Mann in der ganzen
Welt, der das Recht hat, eine neue
Lehre in dieser Kirche einzuführen,

und dieser Mann ist der Präsident

der Kirche. So, liebe Lehrer, wollen

Sie sich solange bis sie einmal Präsi-

dent der Kirche werden, mit den jetzt

offiziell anerkannten Lehren der

Kirche begnügen?

Ich glaube nicht, daß wir uns der
Verantwortung entziehen können,
jemanden auf den falschen Weg zu
bringen, wenn wir falsche Grundsätze
lehren. Ich glaube nicht, daß irgend-

einer von uns es sich leisten kann,
diese Verantwortung auf sich zu
nehmen.

Ich glaube deshalb nicht, daß wir An-
sichten und Lehren in unsere Klassen

und Ansprachen bringen können, die

von unserer Kirche nicht anerkannt
und offiziell verbreitet werden.

Ich glaube nicht, daß irgendein Leh-

rer in irgendeiner Organisation das

Recht hat, den vorgeschriebenen Leit-

faden beiseite zu legen, um an dessen

Stelle Artikel aus Zeitschriften, phi-

losophisclie Abhandlungen, Vorträge

oder irgend etwas anderes, was nicht

zur Sadie gehört, zu behandeln.

Ich glaube nicht, daß wir irgendwelche

Theorien, die von Männern der Wis-

sensdiaft vorgebracht werden, als

wahr annehmen sollten. Dafür ändern

DER

KOSTBARE RAT

Präs. Joseph Fielding Smith sagte:

Vielleicht liahen wir uns alle schon

einmal darüber gewundert, wie es

wohl niöglidi sein werde, einen Be-

richt, eine Aufzeidinung von unserm

Leben herzustellen, in dem sogar

jedes müßige Wort, das wir gespro-

dien, enthalten ist. Denn der Herr

hat ja gesagt: „Ich sage eudi aber,

daß die Menschen müssen Redien-

schaft geben am Jüngsten Gericht

von einem jeglidien unnützen Wort,

das sie geredet haben." Gewiß dürfen

wir mit Redit annehmen, daß dies

uidit bedeuten soll, daß wir wegen

jedes harmlosen Spaßes oder jeder

lustigen Bemerkung, die wir im Geist

des Humors gemadit haben, unter

Verdammnis kommen werden. Wir

denken, daß unter jenen Worten nur

unpassende, anstößige oder soldie zu

verstehen sind, die im Geiste der

Lästerung oder um andern zu

schaden, gesprodien wurden

Vieles wurde gesagt und gesdirieben.

was der vom ?Ierrn geoffenbarten

Wahrheit widerspridit: dürfen wir

nicht all das als „unnütze", zwecklose

Worte hezeidinen? Aber was immer

der Sinn des oben angeführten Aus-

spruches sein mag, jedenfalls will er

besagen, daß alle unsre Taten und

Worte irgendwie niedergesdirieben

oder aufgezeichnet werden.
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diese Männer viel zu oft ihre Mei-

nung.

Ich glaube nicht, daß wir die Lehren
anderer Kirchen in unsere Klassen

und Ansprachen bringen und diese

als anerkannte Wahrheit lehren

sollten.

Ich glaube nicht, daß wir die Lehren
der Britisch-Israel-, oder ähnlicher

Organisationen lehren und sie unse-

ren Mitgliedern so darstellen sollten,

als ob sie wahr wären, so sensationell

wie sie auch sein mögen.

Ich glaube nicht, daß wir in unseren

Klassen Zeit dafür verwenden soll-

ten, um über die angeblichen Aus-
legungen der Maße der großen Pyra-

mide in Ägypten zu sprechen, so

phantastisch und unzuverlässig wie

sie so oft sind.

Ich glaube nicht, daß wir die augen-

blidilichen Ansichten annehmen soll-

ten, daß die verlorenen Zehn Stämme
in den nördlichen Nationen Europas
gefunden worden sind, oder daß sie

genau unterteilt wurden.
Ich glaube nicht, daß wir die sonder-

bare Meinung annehmen können, daß
der sagenhafte Odin des Nordens in

Wirklichkeit der Heiland der Welt
gewesen sei, der sein Werk unter den
nördlichen Nationen Europas oder
den Zehn Stämmen vollbrachte.

Ich glaube nicht, daß wir den hoch-
spekulativen Theorien über die Geo-
graphie des Buches Mormon Glauben
schenken sollten.

Ich glaube nicht, daß es zwei Hügel
Cumorah gab, einen in Mittelamerika
und den andern im Staate New York;
zur Bequemlichkeit des Profeten
Joseph Smith, damit der arme Junge
nicht bis ganz nach Mittelamerika
laufen mußte, um die Goldplatten zu
holen.

Ich glaube nicht, daß wir gute Heilige

der Letzten Tage sein und die Red-
lichkeit Joseph Smiths in Frage stel-

len können.

Ich glaube nicht, daß wir gute Hei-

lige der Letzten Tage sein und das

Zeugnis der elf Zeugen des Buches

Mormon in Frage stellen können.

Ich glaube nicht, daß Sie ein Zeugnis

von der Wahrheit haben, wenn Sie

die Genauigkeit der Übersetzung des

Buches Mormon in Frage stellen.

Ich glaube nicht, daß Sie die Tat-

sachen kennen oder ehrlich mit sich

selbst sind, wenn Sie das Manifest

(amtliche Erklärung), so wie es in der

Lehre und Bündnisse erscheint, in

Frage stellen.

Ich glaube nicht, daß wir versuchen
sollten, unsere persönlichen Ansichten

und Steckenpferde als Kirchenlehren
hinzustellen. Ich glaube nidit, daß
meine ewige Seligkeit in irgendeiner

Weise beeinflußt wird, wenn idi

Weißbrot oder weißen Zucker esse.

Ich glaube nicht, daß es mit den
Lehren der Kirche irgendwie zusam-
menhängt, ob mein Weizen von Stei-

nen oder mit stählernen Werkzeugen
zermahlen wird.

Ich glaube nidit, daß wir gute Chri-

sten, ganz gleich welcher Konfession,

sein können, wenn wir nicht daran
glauben, daß Jesus Christus am Kreuz
starb. Ich glaube nicht, daß irgend-

jemand ein guter Christ, ganz gleich

welcher Konfession, sein kann, wenn
er die Wirklichkeit der am dritten

Tage nach seiner Kreuzigung erfolg-

ten buchstäblichen Auferstehung Jesu

Christi in Frage stellt.

Ich glaube nicht, daß wir gute Chri-

sten irgendeiner Konfession sein und
das Alte Testament ablehnen können.

Ich glaube nicht, daß wir gute Chri-

sten irgendeiner Konfession sein und
die Briefe des Neuen Testaments ab-

lehnen können.

Ich glaube nicht, daß wir gute Heilige

der Letzten Tage sind oder dieser

Kirche die Treue halten, wenn wir

angebliche Offenbarungen von Män-
nern und Frauen annehmen, die be-

haupten, diese Offenbarungen für

die Mitgliedschaft der Kirche erhal-

ten zu haben, trotzdem wir wissen,

daß der Herr den Präsidenten der
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„Ihr sollt heilig sein, denn ich bin heilig!"

„Denn es steht geschrieben: „Ihr sollt heilig sein, denn uh hin

heilig." — Und sintemal ihr den zum Vater anrufet, der ohne An-
sehn der Person richtet nach eines jeglichen Werk — so führet euren

Wandel, solange ihr hier wallet, mit Furcht — und wisset, daß ihr

nicht mit vergänglichem Silher oder Gold erlöst seid von eurem
eitlen Wandel nach väterlicher Weise, sondern mit dem teuren Blut

Christi, als eines unschuldigen und unbefleckten Lammes— der zwar
zuvor ersehen ist, ehe der Welt Grund gelegt war, aber offenbaret

zu den letzen Zeiten um euretwillen — die ihr durch ihn glaubet

au Gott, der ihn auferweckt hat von den Toten und ihm die Herr-
lichkeit gegeben, auf daß ihr Glauben und Hoffnung zu Gott haben
möchtet." (1. Petrus 1 : 16—21)

Kirche als den Einzigen auf Erden
bezeichnet hat, dem er seinen Willen

in bezug auf die ganze Kirche offen-

baren will.

Ich glaube nicht, daß wir gute Hei-

lige der Letzten Tage oder gute Chri-

sten irgendeiner Konfession sein und
die Lehren einiger annehmen können,

daß der Tod ein Irrtum gewesen sei,

daß er umgangen werden kann, und
daß wir die Unsterblichkeit erlangen

können, ohne durch den Tod zu gehen,

wenn wir nur die Lehren irgendeines

falschen Propheten befolgen.

Ich glaube nicht, daß wir die Lehren

des Heilandes außer adit lassen

können, die er uns wie folgt lehrte:

„ . . . Und es soll kein Zank wie bis-

her unter euch sein; auch soll der bis-

herige Zwiespalt unter euch über die

Grundsätze meiner Lehre aufhören.

Denn wahrlich, wahrlich, ich sage

euch, wer den Geist der Zwietracht

hat, ist nicht von mir, sondern vom
Teufel, dem Vater der Zwietracht,

und er reizt die Herzen der Menschen-
kinder zum Zorn auf, miteinander zu

streiten." (3. Nephi 11 : 28—29)

Andererseits glaube icli ganz be-

stimmt, daß wir unseren Mitgliedern

einen sehr schlechten Dienst erwei-

sen, wenn wir falsche Lehren in un-

sere Klassen und Ansprachen bringen,

denn wir verwirren ihren Sinn, wir
bringen sie dazu, die Wahrheit zu be-

zweifeln, wenn sie ihnen vorgelegt

wird und wir „erweichen" sie für die

Angriffe abgefallener Lehrer, die

unter ihnen auftaudien können.

Ich glaube bestimmt, daß wir alle

diejenigen, die von uns beeinflußt

werden, zur Vernachlässigung ihrer

Pflichten verleiten, wenn wir irgend-

eine spekulative Ansicht lehren, ver-

suchen, irgendein Geheimnis aufzu-

klären oder irgendeine Lehre ver-

breiten, die von der Kirche nidit an-

erkannt ist.

Ich glaube, daß wir zur Vernadiläs-
sigung der Pflichten der Mensdien
um uns herum beitragen, wenn wir
durch unsere Taten oder Lehren un-

sere Kirche oder deren Lehren in

einen schlediten Ruf bringen.

Ich glaube, daß Gott uns für jede Tat
und für jedes Wort, wodurdi wir
andere Menschen zur ^ ernadilässi-

gung ihrer Pflichten verleitet haben,
zur Rechenschaft ziehen wird.

Ich glaube, daß der Präsident der
Kirche in der Tat das Mundstüdc
Gottes auf Erden, und der Profet,

Seher und Offenbarer des Herrn ist,

und daß er allein das Redit und die

Madit hat, der Kirdie irgendweldie
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neue Lehren oder neue Auslegungen
von bestehenden Lehren zu geben.
Ich glaube, daß Jesus Christus der
Sohn des Ewigen Gottes, der Schöp-
fer Himmels und der Erden ist, daß
er am Kreuze starb und am dritten

Tage buchstäbliiii und körperlich auf-

erstanden ist.

Ich glaube bestimmt, daß so wie wir

alle sterben, wir auch alle durch die

Macht Jesu Christi, des auferstande-

nen Erlösers, buchstäblidi und kör-

perlidi auferstehen werden.

Ich glaube, daß die offenbarten Leh-

ren Christi uns selig machen werden,
und dies ohne irgendwelche Hinzu-
fügungen unbevollmächtigter Per-

sonen.

Ich glaube, daß der Herr den Heili-

gen der Letzten Tage ein gutes Maß
an Intelligenz gegeben hat. Ich glaube,

daß er von uns erwartet, daß wir

diese Intelligenz dazu anwenden, sein

offenbartes Wort zu studieren und
seinen Profeten hier auf Erden Folge
zu leisten, damit wir nicht von allen

möglichen Menschenmeinungen hin

und her geworfen werden.

Ich glaube, daß er von unseren Leh-
rern und Predigern erwartet, daß sie

den gesunden Menschenverstand an-

wenden, den er ihnen gegeben hat,

um die einfache Wahrheit zu lehren,

die selig macht, anstatt die Spekula-
tionen und Theorien von Menschen
vorzubringen, die nur den Sinn ver-
wirren und einige unserer Mitglieder
dazu veranlassen, der Kirche den
Rücken zu kehren.

Ich glaube, daß wir durch das rich-

tige Lehren der offenbarten Wahr-
heit uns selbst, unsere Kinder und
alle- anderen, die willig sind uns zu-

zuhören, bekehren können.

Ich glaube, daß Menschen nur durch

die Wahrheit und nicht durch das

Lehren von Halb- oder Unwahrheiten
zur Wahrheit bekehrt werden können.
Ich glaube, daß wir nur durch das

getreue Lehren und Leben der wah-
ren Grundsätze des Evangeliums die

Verantwortung tragen können, die

der Herr uns gegeben hat, und dies

ist mein Zeugnis im Namen Jesu
Christi. Amen.

Ein offenes Wort— eine weise Malinung

„Niemand ist imstande, über eine Sache na Geridit zu sitzen, wenn
sein eignes Herz nicht rein ist. Häufig sind wir so von einem Vor-

urteil erfüllt, und haben einen Balken in umserm eignen Auge, daß
wir nidit fähig sind, eine gerechte Entsdieidung zu treffen." (Joseph
Smith.)

Tür

„So seid ihr nun nicht mehr Gäste und Fremdlinge"

„Und er (Christus) ist gekommen, hat verkündigt im Evangelium
den Frieden euch, die ihr ferne wäret, und denen, die nahe waren,
denn durch ihn haben wir den Zugang alle beide in einem Geiste

zum Vater! So seid ihr nun nidxt mehr Gäste und Fremdlinge,
sondern Bürger mit den Heiligen und Gottes Hausgenossen, erbaut
auf den Grund der Apostel und Profeten, da Jesus Christus der
Eckstein ist — auf welchem der ganze Bau ineinandergefügt wächst
zu einem heiligen Tempel in dem Herrn — auf welchem auch ihr

mit erbaut werdet zu einer Behausung Gottes im Geist!"

(Epheser 2:17—22)
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Was erscheint uns in unserem Leben am wichtigsten?

Von Ricliard L. Evans

Bei der Fassung eines Entschlusses oder au<h im Notfall ist es manchmal
bezeichnend zu sehen, worum die Mensdien am meisten l»esorgt sind. Im Falle

eines Feuers zum Beispiel ist es interessant, zu heohachten, was jeder ein-

zelne Mensdi als seinen wertvollsten Besitz hetraditet. Irgendwie zeigen wir

täglich, welchen Wert wir Dingen beimessen, durdi das, was wir tun oder

was wir zu tun unterlassen, durch das, was wir kaufen oder nidit kaufen,

sowie durch die Ausnützung oder den Mißbrauch der Zeit. Talente und Ge-

legenheiten. Wenn wir krank sind, dann empfinden wir, dali wir alles geben

würden, nur um wieder gesund zu sein. Wenn wir aber gesund sind, miß-

brauchen wir unsere Gesundheit oft in scliändlicher Weise durdi nachlässiges

oder törichtes Benehmen. Viele Menschen geben ihre Gliedr, ja selbst ihr

Leben hin, wenn sie unnötige Risiken eingehen, um weniger wertvolle Dinge

zu retten. Manchmal müssen sie ihr Leben hingeben, nur weil sie einige

Sekunden einsparen wollten. Wenn man uns noch einen Monat zu leben

geben würde, und wir wüßten, daß diese Zeit alles ist, was uns nodi von diesem

Leben übrig bleibt, dann wäre es bedeutungsvoll, welche Wahl wir treffen

würden. Es kann ohne weiteres gesagt werden, daß einige der Dinge, denen
wir nachstrebten, und einige der Dinge, die uns bislang am allerwichtigsten

waren, sehr bald für uns nicht mehr diese Widitigkeit haben und einige der

Dinge, die wir bisher vernachlässigten, sehr schnell in den Vordergrund rüdcen

würden. Einige der Besuche, die wir unseren Kindern hätten abstatten sollen,

einige der Unterhaltungen mit unseren Lieben, für die wir uns die Zeit

hätten nehmen können, einige der Verpflichtungen, die wir hätten erfüllen

sollen, einige der Gebote, die wir hätten halten sollen, einige der wertvollen

Dinge, an denen wir hätten arbeiten sollen — alle könnten für uns sehr

schnell neuen Wert erlangen, wenn wir wüßten, daß sich an einem bestimm-

ten Tage für uns hierfür keine Zeit mehr bietet. Aber „ich kenne niemanden",

sdirieb Thomas Füller, „der Lust hat, in diesem Jahr zu sterben"^ Und doch

liegen unvermeidliche Möglichkeiten vor uns, die für einige früher und für

andere nicht ganz so früh kommen — aber schließlich werden wir alle ein-

mal von ihnen betroffen. Ein anderer Beobachter sagte vor ungefähr sieb-

zehnhundert Jahren: „Es ist traurig, wenn sich jemand vor dem Unvermeid-

lichen fürchtet^." Wir brauchen uns aber nicht zu fürchten, wenn wir ein

gesundes Wertgefühl unser eigen nennen und den leeren Sdiein und die Ober-

flächlichkeiten als das erkennen, was sie in Wirklidikeit sind, unser Haus in

Ordnung halten, unsere Lieben liebevoll behandeln, uns mit lohnenden
Dingen beschäftigen, demütig vor dem wandeln, der unser aller Vater ist, und
unser Bestes tun, um alle Dinge so einzusdiätzen, wie wir es tun würden,
wenn wir wüßten, daß die Zeit, die uns hier zugeteilt ist, an einem bestimm-
ten Tage abläuft.

^ Thomas Füller, „Gnomologia" (1732 nadi Christi).
2 Tertullian, „The Testiniony of the Christian Soul" (210 nadi Christi).
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DIE BOTSCHAFT FÜR DIE FRAUENHILFSVEREINIGUNGEN

Sie können lernen!

Von Katherine Kelly

Das war also das Ende des Petunia-

beetes für dieses Jahr! Schon zweimal
zuvor hatte ich die kleinen Setzlinge

gerettet und lumgepflanzt, aber dieses

Mal waren sie weit genug gediehen,

um zerdrückt und zertbrochen zu

werden. Nur ein weiteres Ergebnis

meines Versuches, Truthähne aufzu-

ziehen. Es hatte also alles keinen

Zweds gehabt. Dieser verflixte Fres-

ser von einem Taruthahn! Gab es auf

der ganzen -großen Farm keinen
andern Platz, w^o er sein Staubbad
nehmen konnte?

Mein Gesicht muß einer Sturmwolke
ähnlich gesehen haben, als ich in die

Küche trat, wo die Familie grade ihr

Frühstück beendete.

„Mutter, du hast deine Petunien mit

deinen Tränen begossen", meinte
Toim, mein Mann, „das ist nun das

dritte Jahr. Weshalb gibst du's nicht

endlich auf? Blumen und Truthähne
passen einfach niciit zueinander, du
mußt eines von beiden wählen."

,.Dann wußtest du also, daß sie mein
Blumenbeet ruiniert haben, und hast

nie ein Wort davon erwähnt", sagte

ich vorwurfsvoll.

„Jawohl, die Truthähne sind Früh-
aufsteher. Ich kann imir nicht er-

klären, wie sie dieses Mal durch den
Zaun gekommen sind. Alber du wirst

deine Wahl treffen .müssen. Letzten

Herbst, als wir den Scheck für die

Truthähne bekamen, waren wir ja

alle einig darin, daß sie sich bezahlt

gemacht hatten; es war meihr als wir

brauchten, um den Zins für die Farm
zu bezahlen, weißt du noch?"

„Natürlicii branditen wir das Geld,

aber was nützt es, eine Farm zu be-

sitzen, auf der wir es uns nicht be-

quem und schön machen können?"
Tom nah mseinen Hut vom Nagel an
der Tür, faßte mich beim Kinn und
küßte mich— alles auf einmal!

„Laß den Kopf nicht hängen, Mutter,
und sieh' ein wenig weiter als nur
über dein Blumenbeet. Diese Farm
wird für mich schön genug aussehen,

wenn sie einmal ganz bezahlt ist."

„Es ist jener alte verwünschte Trut-

hahn", ereiferte ich micii, um meinem
Zorn Luft zn schaffen, „der alte

Fresser ist nur eine Plage für uns.

Wenn die Jungen ausgebrütet sind,

schleicht sich der alte im Hühnerstall
herum, tritt die Jungen mit seinen gro-

ßen Füßen zu Boden und frißt ihnen
das Futter weg; wenn ich sie füttere,

macht er sogar Miene auf mich loszu-

gelhen. Ann liebsten möchte ich ihm
den Kopf abhauen!"

„Ein notwendiges Übel, Mutter",

kicherte mein Mann schadenfroh, al?

er durch die Türe trat.

Dann sah ich, wie Ernie, unser

ältestes Kind, versuchte, sich selbst

zu käimmen. Es schien mir noch

immer unmöglidi zu sein, daß er

schon alt genug war, um zur Schule

gehen zu müssen. Was für eine Mut-
ter war ich doch!

„Komim her, Sohn, deine Mutter wird

dir helfen. Hast du dir deine Ohren
sauber gewaschen?" Ernie sträuhte

sich ein wenig, als ich seine Ohren
nachsah und seinen Hcimdkragen in

Ordnung brachte. „Wohin gingen

Kathy und Roger?"
„Sie sind draußen irgendwo. Bitte

beeile dicii etwas, Mutter, der Auto-
bus kommt bald."

„Schon gut. Vengiß dein Vesperbrot
nicbt!"
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Als idi ihn zur Türe begleitete, suchte

ich mit den Augen den großen Haus-

garten ab, um Kathy zu finden. Idi

wußte, wo sie war, da war audi

Roger. Sie betreute ihn wie eine

kleine Mtitter. Ja, dort waren sie,

knieten in einem Gartenbeet und
versuchten meine zertretenen Pe-

tunien wieder aufzriditen. Kathys
dunkler Haarschopf neben dem
hellen Rogers. Mein Herz bekam
einen Stich und Tränen traten mir in

die Augen.

„Weine nicht, Mutter, wir bringen

sie schon in Ordnung", tröstete mich

Kathy, als sie auf mich zukam. Roger
schaute auf, mir ins Gesidit.

Roger, unser Jüngster, war erst

anderthalb Jahre alt, aber ein

kleiner, kräftiger Kerl. Von Anfang
an schien es mir, als sei er zu einem
ganz bestimmten Zweck in diese Welt
gekommen, und je länger desto mehr
verstärkte sich der Eindruck: er ist

hier und bleibt hier und wird seinen

Zweck erfüllen.

Kathy war mir in die Arme ge-

sprungen lind schaute mich fragend
an.

„Wir wollen wegen der Petunien
nicht zu traurig sein", fuhr ich fort',

„in einigen Wochen werden wir

süße Erbsen haben. Die Truthähne
können diesen nidits anhaben, denn
sie sind durch die Erbsenstangen ge-

schützt."

„Mamma", wollte Kathy wissen,
„können wir nicht audi neben die
Petunien Stangen in den Boden
stecken?"

„Nun, das ist ein -ganz guter Gedanke,
vielleicht können wir das nächstes

Jahr so anadien."

Der Autobus hupte an der nädisten

Straßenkreuzung, und idi schaute

hinüber, um sicher zu sein, daß Ernie

ihn nodi erwisdite. Grade lief er über
die Straße, er würde es schaffen.

Ernie wußte ebenfalls, was er wollte.

Seine breiten Schultern verrieten

etwas von einer ungewöhnlidien Ent-

sdilußkraft, die ausreichen würde,
ihn so weit durdis Leben zu bringen,

wie er zu gehen wünsdite. Und idi

wußte, daß sein Ziel weit gesteckt

war.

Ein gewisser Stolz überkam midi.

Solche wundervollen Kinder! Sie

würden stark sein, wo idi schwat4i

war, und sie würden alles haben und
tun, wovon wir nur träumen konnten.

Ich war kaiun mit dem Geschirr-

waschen fertig, als ich das Rufen der

Truthenne vernahm, jenes gludcende

Geräusch, das die Hennen von sich

geben, wann sie ihre Eier legen wol-

len. Sie scheinen damit andre Hennen
anlocken zu wollen, sozusagen zum
Schutz, während sie in ihr Nest

gehen. Idi wTjßte nun, daß ich nur
dem Gludien folgen mußte, um das

Nest zu finden.

Ich schaute zum Fenster hinaus und
sah eine Henne vorausgehen, hie und
da links und rechts ein Korn auf-

pickend, aber sie schien auf die Ge-

büsche hinzusteuern, die am andern
Ende des Feldes dem Gartenzaun
entlang liefen. Die andern Hennen
folgten ihr, und hintendrein wat-

schelte der alte Truthahn, wie ge-

wöhnlich seine Flügel hinter sidi her
ziehend.

Ich beohaditete sie durdis Fenster

und arbeitete dazwisdien, bis sie

schließlich ganz vorne im Feld waren;
dann nahm ich meinen großen Stroh-

hut und lief eilends durch den Garten
demselben Ziele zu.

Kathy und. Roger hatten mit ihren

„Steckenpferden" im Wassergraben
gespielt. Roger warf den seinen hin

und lief mir entgegen. ..Ich auch

gehen, Mamrai, ich audi gehen."

„Nein, Liebling, du kannst nicht mit-

kommen. Mammi hat es sehr eilig
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und sie .muß ganz leise gehen, damit waren im Feld zurückgeblieiben, und
sie das Nest findet, wohin die Trut- die von mir beobachtete Henne, ging

henne ihr Ei legt. Du spielst mit gemächlich idie Straße hinauf, hielt

Kathy. Kathy, ikomim, nimm ihn und hin und wieder an, um zu lauschen

gib gut auf ihn acht; der alte Trut- und zu rufen. Ab und zu machte sie

hiahn ist nidit weit weg." einen Ausflug ins Gebüsch am Weg-

Kathy nahm ihn bei der Hand und i^and, kam aber bald wieder zurück

besdiwichtigte ihn. "»d tat, als ob sie im Grase fresse.

Die erste Henne war meinen Blicken ^^ folgte ihr langsam, sie stets im

entschwunden, aber die „Nadizügler" Auge behaltend. Die Erde war grün

zeigten mir, wohin sie gegangen. Ich "»d lebendig, die Vögel tummelten

madite einen großen Umkreis, und sich im Gebüsdi und kleine Hitze-

kam jenseits des Bahndamms wieder seilen schimmerten über dem grünen

ins Gebüsch, wo ich beolbachten 1*6101.

konnte, ohne bemerkt zu werden. Die Henne, die idi beobachtet hatte.

Der alte Truthahn und eine Henne war in den Weiden verschwunden.

„Mein Reich ist nicht von dieser Welt!"

(Gedanken über die „ANDRE WELT" — die die unsre sein sollte!)

„Und wahrlich, idi sage dir: Lege die Dinge dieser Welt beiseite

und suche die Dinge einer bessern Welt!" (LuB. 25:10)

„Siehe, ich, der Herr, der idi für die Sünden der Welt gekreuzigt

wurde, gebe dir ein Gebot, daß du der Welt entsagen sollst!"

(LuB. 53:2)

„Und nun gebiete idi euch, daß ihr auf der Hut seid und sorgfältig

acht habt auf die Worte des ewigen Lebens; denn diese ganze Welt
liegt in Sünde und stöhnt in der Finsternis und unter der Knecht-
schaft der Sünde." (LuB. 84 : 43, 49)

„Siehe, viele sind berufen, doch wenige sind auserwählt. Und warum
sind sie nicht auserwählt? Weil ihre Herzen so sehr auf die Dinge
dieser Welt gerichtet sind, und sie so sehr nach Menschenehre
trachten, daß sie diese eine Aufgabe nicht lernen, daß die Rechte
des Priestertums unzertrennlich mit den Mäciiten des Himmels
verbunden sind und nur nach den Grundsätzen der Gerechtigkeit

gebrauciit werden können!" (LuB. 121)

„Ich will den Vater bitten, euch einen andern Tröster zu geben,

der immer und ewig bei euch sein wird, nämlich DEN GEIST DER
WAHRHEIT, den die WELT nicht empfangen kann. Sie hat keinen
Blidc und kein Verständnis für ihn — euch aber ist er kein
Fremder!" (Joh. 14:17)

„Es ist leicht, in der Welt nach der Welt Meinung zu leben; es ist

leicht, in der Einsamkeit nach unsrer eignen Meinung zu leben; aber
der große Mann, das ist derjenige, der mitten in der Menge der
Welt mit vollkommener Gelassenheit und Freundlichkeit die Un-
abhängigkeit der Wahrheit bewahrt!" (Ralph Waldo Emerson)
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Als ich midi leise dem Ort näherte,

sah ich sie auf ihrem Nest sitzen. Ich

eudite mir einen leidlich großen

Stein aus und legte ihn an den Weg-
rand, um den Platz zu kennzeichnen,

wo ich später das Ei holen wollte,

und madite midi auf den Rüdeweg
zum Haus.
Während mir die hohen Gebüsdie

nodi die Aussicht aufe Haus ver-

sperrten, hörte idi Roger sdireien.

Ich bahnte mir den Weg durdis Ge-

büsch und sah grade nodi, wie er

hinfiel, und der alte Truthahn An-

stalten inachte, zu ihm hinzulaufen.

Ich hatte eine phantastisdie Ge-

sdiidite gehört, daß Truthähne
kleinen Kindern die Augen aus-

pickten, weil sie so klar und glän-

zend seien. Aber das konnte dodi

nicht wahr sein! Und Roger war so

klein und hilflos, und der alte Trut-

hahn so groß und boshaft.

Warum waren meine Füße aus Blei

gemacht und sdiienen am Boden zu

kleben? Es war wie in jenen schweren
Träumen, wo wir uns abmühen, vor-

wärts zu kommen, und kommen
doch nicht von der Stelle.

Dann hörte ich die hintere Hauistüre

zuschlagen, sah etwas Rotes über den
Rasen springen und einen Augen-
blick später schlug die Kathryn mit

aller Kraft mit einem Stecken auf

den Truthahn ein. Dieser hielt an

und trat einige Schritte zurück. In

einem Augenblick stand Kathy
zwisdien ihm und dem kleinen Roger
und hieb immer stärker auf den
Truthahn ein, der gefährlich kollerte.

Das tapfere kleine Ding — wie

konnte es das nur wagen!

In einem weitern Augenblick war ich

dort, mit einem Knüttel, den ich

unterwegs irgendwo aufgelesen, und
der alte Truthahn wandte sidi und
floh, um sein Leben zu retten.

Meine Knie trugen mich nicht mehr
und idi sank zu Boden. Audi mit der

Tapferkeit der kleinen Kathy war ee

jetzt vorbei; weinend fiel sie mir in

die Arme. Rogers Tränen hatten sein

sdimutziges Gesicht ganz verschmiert,

doch als idi es mit der Sdiürze

reinigte, sah idi, daß er unverletzt

war.

„Dort, dort", besänftigte ich ihn,

„dort läuft er; höre auf zu weinen,

wir werden den alten bösen Truthahn
töten und ihn an Vatis Geburtstag

essen".

„Wann ist Vatis Geburtstag?", wollte

Kathy wissen.

„Übermorgen, und Vati wird den
Truthahn heute abend töten. Und
wir werden beide Großmütter und
beide Großväter zum Essen ein-

laden."

GENEALOGIE-INFORMATIONS-DIENST

Die Begabung
Von William E. Berrett

Was immer du auf Erden siegelst, wird im Himmel gesiegelt sein; und
was immer du in meinem Namen durch mein Wort auf Erden bindest,

spricht der Herr, wird in den Himmeln ewig gebunden sein.

(Lehre und Bündnisse 132:-16.)

Wir stehen am westlichen Ufer des mäditigen Mississippistromes und sehen

über die unruhigen Wasser hinweg, auf denen große und kleine Eisschollen

dahintreiben. Die Zeit: Februar 1846. Der Ort: westlich der Mormonenstadt
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Nauvoo. Ein Fährboot — fast wie eine Nußschale anzusehen — verläßt die

Stadt, fast eine Meile weiter nordwestlich, und wird von der Strömung lang-

sam unserm Standort entgegengetrieben. Es legt an der vorläufigen Lan-
dungsstelle an und sdiüttet seine Ladung aus: zwei Wagen mit Plandädiern,
jeder von zwei Pferden gezogen. Eine Frau, zum Schutz gegen die beißende
Kälte in Tücher gehüllt, sitzt neben dem Fuhrmann des erstens Wagens. Die
Gesichter zweier Kinder schauen unter dem Plandach hervor.

Die beiden Wagen fahren nach dem Westen, kommen aber in der schnee-

bedeckten Landsdiaft nur langsam vorwärts. Die Fähre ist bereits wieder
unterwegs, um eine weitere Ladung herüberzuschaffen. Eine seltsame Aus-
wanderung hat begonnen.

Jenseits des Stromes, die Stadt überschauend, sehen wir ein hohes Gebäude,
dessen Zinnen sich klar vom Winterhimmel abheben. Die klaren Klänge seiner

Glocken dringen durch die Winterluft an unser Ohr. Die Männer und Frauen,
die in den Planwagen an uns vorüberziehen, lauschen ihnen mit gemischten
Gefühlen: Bedauern, weil sie ihre geliebte Stadt verlassen müssen; Hoffnung
und Trost, die sie in jenem grauen Gebäude empfangen. Denn an jener

heiligen Stätte — geheiligt durch jahrelange Opfer, durch Mühe und Arbeit,

die sie an jenen Bau gewandt — dort sind sie vor kurzem mit wunderbaren
Segnungen ausgerüstet worden, Segnungen Gottes, die jahrhundertelang der

Welt vorenthalten werden mußten, Segnungen, welche die lange, ent-

behrungsreiche und beschwerliche Wanderung nach den Wüstentälern im
Felsengebirge erträglich machen werden; Segnungen, die ihnen am Rande
der Gräber ihrer Lieben Trost und Zuversicht spenden werden. Denn jenes

Gebäude ist ein Tempel des Allerhöchsten, in dessen heiligen Räumen jene

Männer vor kurzem die höhern Verordnungen des Evangeliums — die Be-

gabungen— empfangen haben.

Mit beinahe fieberhafter Eile haben diese Auswanderer an jenem Tempel
gearbeitet. Noch ist er nicht ganz vollendet, doch haben in den fertiggestellten

Teilen die Verordnungen begonnen und alle Erwachsenen wurden von ihren

Führern ermahnt, ihre Begabung zu erhalten, ehe sie die Wanderung nadi

dem Westen antreten würden.

Was ist eigentlich die „Begabung"? Warum war sie für dieses Volk so wichtig?

Folgen wir diesem Volke auf seinem Zug nach dem Westen und dann durch

ein ganzes Jahrhundert hindurch, dann wird uns ein gut Teil der Antwort
auf diese Fragen zuteil werden — aber erst wenn wir durch die Portale eines

Tempels der Heiligen der Letzten Tage geschritten, erst wenn wir diese

Begabung selber empfangen haben, dann erst können wir ihre volle Bedeu-

tung verstehen. Sie ist eine notwendige Einleitung oder Voraussetzung vieler

großer Segnungen: Missionare treten in diesen Bund der Begabung, ehe sie

nach ihrem Arbeitsfeld abreisen; junge Ehepaare müssen ihre Begabungen
erhalten, ehe sie für Zeit und Ewigkeit gesiegelt werden können.

Jetzt, wo wir in absehbarer Zeit einen Tempel in der Europäischen Mission

haben werden, dürfte es angebracht sein, etwas darüber zu sagen.

Der Weg zur Erhöhung

Wir alle wissen, daß die ersten Grundsätze und Verordnungen des Evan-

geliums — Glaube, Buße, Taufe durch Untertauchen und das Auflegen der

Hände zum Spenden der Gabe des Heiligen Geistes — vom Herrn als das

„vorbereitende Evangelium" bezeichnet werden. Wenn wir diese Grundsätze
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iiiitl Verortlmingen aufrichtigen Herzens annehmen und befolgen, bringen
sie uns Seligkeit und befähigen uns, reinen Herzens in die Gegenwart Gottes
zurüdczukehren. Seligkeit aber ist nur ein Teil des hohen Zieles, dem wir
zustreben. Wir wünschen nidit nur von Sünde und Tod erlöst zu werden,
sondern wir möchten auch erhöht werden, möchten Ehre und Herrlichkeit

erlangen, möchten Schöpfer, ja selbst Götter werden. Eine soldie Erhöhung
er I ordert Gehorsam, strengen und vollständigen Gehorsam zu allen Gesetzen
des Evangeliums; sie verlangt von uns, daß wir in allen Dingen und ohne
jeden Vorbehalt sagen: „Nicht mein, sondern Dein Wille geschehe.

"

Der Grundsatz der Begabung

Vielleicht wird von der Mitgliedschaft der Kirdie nichts so wenig verstanden

wie die Tempelverordnungen und ihre Bedeutung und Sinnbildlidikeit. Nidit-

mitglieder, die das Äußere der Tempel betrachten und nicht wissen, was
darin vorgeht, mögen wohl oftmals denken, die Heiligen der Letzten Tage
seien das Volk, dessen religiöses Leben zum größten Teil aus Verordnungen
und Zeremonien bestehe. Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt

sein. Wenn die Tempelverordnungen eine große Wahrheit vor allen andern
lehren, dann ist es diese: „Es werden nidit alle, die zu mir sagen: Herr, Herr!

ins Reich Gottes kommen, sondern die den Willen tun meines Vaters im
Himmel." Wenn der Tempel in der Schweiz einmal allen würdigen Mitgliedern

offenstehen wird, sollten wir diesem Gedanken stets die gebührende Be-

achtung schenken: zu unterscheiden zwischen dem zu erstrebenden Ziel —
Seligkeit und Erhöhung — und den Mitteln, die uns helfen werden, dieses

Ziel zu erreichen, nämlich die Tempelzeremonien und ihre Sinnbilder.

Wir können nicht hoffen, geistig und religiös wadisen und endlich wie Gott

werden zu können, es sei denn, wir befolgen ständig das Gesetz des Wachs-
tums. Der Weg in die Freiheit ist der Gehorsam zu den Gesetzen des Fort-

schrittes, welches die Gesetze Gottes sind. Diejenigen, die wissen, weldies

diese Gesetze sind, und weldie die herrlichen Segnungen kennen, die aus

dem Gehorsam zu ihnen fließen, haben eine bessere Gelegenheit, in ihnen zu

verbleiben, als solche, die mit ihnen nicht vertraut sind. Außerdem: solche,

die feierliche Bündnisse gesdilossen haben, daß sie diese Gesetze befolgen
werden, werden es leichter finden, sie zu halten, als solche, die diese Ver-
pflichtungen nicht auf sich genommen; oder wenn sie übertreten, werden sie

wahrscheinlich eher Buße tun als die andern. Überdies werden diejenigen,

die durch regelmäßigen Tempelbesudi immer wieder an ihre Bündnisse er-

innert werden, diese eher und leichter halten als solche, bei denen dies nidit

der Fall ist.

Dies sind Grundsätze der Psychologie oder Seelenkunde, und Gott, der diese

besser beherrscht als irgendein Mensdi, hat sie in seinem Plane der Seligkeit

und Erhöhung nicht übersehen. Mensdien treiben oft wie führer- und steuer-

lose Sdiiffe auf dem Meere des Lebens dahin, verschwenden oder vernadi-
lässigen ihre besten Kräfte und Anstrengungen, weil sie kein Verständnis
haben für die ewigen Freuden des Gehorsams zu den Geboten Gottes.

Gott hat besdilossen, daß Sein Volk Seinem Namen Tempel erriditen soll,

in denen es in Seinen ewigen Gesetzen unterriditet werden kann. Hier sollen

sie sich vertraut machen mit den Segnungen, weldie der Gerediten warten,
und welche Bündnisse des Gehorsams sdiHeßen, Bündnisse, die sie zu den
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CREDO (Glaube)

Von Helen Keller

Ich glaube, daß wir hier auf Erden nach den Lehren Christi leben

können, und daß die größte Glückseligkeit für die Welt dann eintreten

wird, wenn die Menschen den Willen Gottes erfüllen: „Liebet euch

untereinander!"

Ich glaube, daß eine jede Frage von Mensch zu Mensch eine religiöse

Frage ist und ein jedes soziale Übel gleichzeitig ein moralisches Übel.

Ich glaube, daß wir auf Erden nach dem Willen Gottes leben können.
Und wenn dann der Wille Gottes erfüllt worden ist, auf Erden wie
im Himmel, dann wird ein jeder Mensch seinen Nächsten lieben und
ihn so behandeln, gleichwie er selber behandelt werden möchte.

Ich glaube, daß die Wohlfahrt aller die Wohlfahrt eines jeden bedingt.

Ich glaube, daß das Leben uns nur dazu gegeben worden ist, damit
wir an Liebe zunehmen. Und ich glaube, daß Gott in mir ist, wie die

Sonne in den Farben und in dem Duft der Blumen, als — das Licht

in meiner Dunkelheit und die Stimme in meinem ewigen Schweigen.

Ich glaube, daß ein schwacher , gebrochener Sonnenstrahl der Wahrheit
die Menschen berührt hat. Ich glaube, daß die Liebe das Königreich

Gottes auf Erden errichten wird und daß die Grundpfeiler dieses

Königreiches die Freiheit, die Treue, die Brüderlichkeit und die Hilfs-

bereitschaft für einander sein werden.

Ich glaube, daß nicht das winzigste Gute verlorengehen kann, und daß
alle Menschen den Willen, den Wunsch und die Sehnsucht hegen, daß
das Gute existieren möge in alle Ewigkeit.

Ich glaube an die Unsterblichkeit der Seele, denn ich trage eine un-
sterbliche Sehnsucht danach in mir. Ich glaube, daß der Zustand, in

den wir nach dem Tode eingehen, aus unseren Motiven, Gedanken
und Taten gewirkt ist. Ich glaube, daß ich im nächsten Leben über die

Sinne verfügen werde, die mir jetzt hier mangeln, und daß meine
dortige Heimat reich sein wird an Farben, an Musik, an Reden der

Blumen und Menschen, die mir teuer sind.

Ohne diesen Glauben hätte mein Leben keinen Sinn. Ich wäre dann
nichts weiter als eine „Säule der Dunkelheit inmitten des Dunkels"

.

Menschen, im Vollbesitz ihrer körperlichen Sinne, bemitleiden mich.

Aber sie tun es nur, weil sie das goldene Zimmer, in dem ich voller

Wonne mich aufhalte, nicht sehen. Denn, wie dunkel mein Pfad auch
immer sein mag, ich trage ein magisches Licht in meinem Herzen.
Der Glaube, der geistliche Scheinwerfer, erleuchtet mir den Weg, und
wenn auch dunkle Zweifel in den Schatten lauern, so setze ich trotzdem
meine Straße fort, dem verzauberten Walde entgegen, wo die Blätter

immer grün sind, wo die Freude ewig herrscht, wo die Nachtigallen
ihre Nester hauen und ihre Lieder singen, wo das Leben und der Tod
in Gottes eigener Gegenwart eins geworden sind.
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höchsten Segnungen berechtigten, so sie darnadi leben. Diejenigen, die einen

soldien Gehorsam zeigen, nadidein sie in den Tempeln entsprediende Bünd-
nisse geschlossen, diese werden mit dem Geist des Herrn „begabt", der die

Empfänger anspornt und ihnen hilft, nach den hödisten Zielen zu streben

und zu leben— daher der Name „Begabung".

Drei große Grundsätze der Begabung

Ersten: Gott ist kein Anseher der Person. Reiche und Anne, Gebundene und
Freie, solche in hohen politischen oder gesellschaftlidien Stellungen und soldie

bescheidener Herkunft sind in den Augen des Herrn gleich, wenn sie nur
gleichermaßen gelernt haben, die Gesetze Gottes zu befolgen. Der Herr hat

gesagt: „Die Menschen urteilen nach dem, was vor Augen ist, ich aber sehe

das Herz an." Alle Menschen werden nach demselben Gesetz beurteilt, und
alle, die Seligkeit erlangen wollen, müssen dieselben Eigenschaften besitzen

und derselben Segnungen würdig sein. Um diesen erhabenen Grundsatz noch

mehr zu betonen, muß alles abgelegt werden, was nach der Weltweise die

Menschen untereinander unterscheiden soll: schönere oder weniger schöne

Kleidung, Abzeichen, Zeichen für Ämter und Würden, und dafür muß die

einfache weiße einheitliche Tempelkleidung angezogen werden. Wir haben
^vielleicht Gelegenheit, Verstorbene in ihrer Tempelkleidung zu sehen, für

die zwei Farben verwendet werden: Weiß, die Farbe der Reinheit und Un-
schuld, und Grün, die Farbe des Lebens, sinnbildlich für das ewige Leben der

Menschenseele.

Es mag für Reiche und Mächtige, für den Bankdirektor und den Gouverneur
des Staates, für die Gesellschaftsdame eine gewisse demütigende Erfahrung
sein, neben dem Straßenkehrer und der Putzfrau zu sitzen — ein Beweis
dafür, daß sie in den Augen Gottes alle gleich sind. Über diesen großen
Grundsatz wird im Tempel selbst wenig oder gar nidit gesprochen, aber alle

sind von seiner großen Wichtigkeit und Bedeutung beeindruckt.

Ein zweiter wichtiger Grundsatz der Tempelverordnung, zumal der Be-
gabung, ist der: niemand kann schneller selig und erhöht werden, als er

Kenntnisse erlangt. In Unwissenheit können wir nicht selig werden. Im Tem-
pel werden wir in versdiiedene Reiche oder Welten eingeführt, um über sie

belehrt zu werden. Die große Wanderung des Menschen aus dem vorirdischen

Zustand durch diese Welt zurück in die Gegenwart Gottes wird uns sinnenhaft
vor Augen geführt und in ihrer Bedeutung für unsre Seligkeit und Erhöhung
erklärt. Schritt um Schritt gehen wir vorwärts; bevor wir in das zweite Reich

eingeführt werden können, müssen wir über das erste belehrt worden sein.

Dies ist für den ganzen Evangeliumsplan sinnbildlidi. Gott kann uns nicht

alles notwendige Wissen auf einmal vermitteln — und wenn Er es könnte,

wäre es nicht weise, so zu verfahren. Auch die Natur handelt nicht so. aut4i

sie geht nur sdirittweise vor. Im Geistesleben ist es nidit anders: Glück und
Seligkeit kann man uns nicht aufdrängen, wir müssen sie erwerben durch die

Art und Weise, wie wir leben; wir müssen zuerst die Gesetze Gottes kennen-
lernen und sie dann befolgen — das ist der einzige Weg des Fortsdirittes.

Seligkeit ist nicht eine Zeit und nicht ein Ort, sondern ein Zustand.

Ein dritter erhabener Grundsatz, der den Tempelverordnungen zugrunde
liegt, kann in die folgende Stelle aus Lehre und Bündnisse zusammengefaßt
werden:
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Es besteht ein Gesetz, das vor der Grundlegung der Welt im Himmel
unwiderruflich beschlossen wurde, von dessen Befolgung alle Segnungen
abhängen. Und wenn wir irgendeine Segnung von Gott empfangen, dann
nur durch Gehorsam zu dem Gesetz, auf wel«Jies sie bedingt wurde.

(Lehre und Bündnisse 130:21.)

Wenn wir dieser Verordnung der Begabung weiter nachgehen, dann beein-

druckt uns die Tatsache, daß die großen Segnungen, die Gott für uns bereit

hält, nur erlangt werden können, indem wir Ihm durch einen rechtschaffenen

Lebenswandel beweisen, daß wir Ihn lieben. Wir leben in einer Welt, die

von natürlichen und geistigen Gesetzen beherrscht wird. Es ist eine Welt der

Ordnung; wir müssen gehorsam sein, wenn wir uns die großen Freuden
sichern wollen, die Gott uns zuteil werden lassen möchte.
Die obenbehandelten drei Grundsätze liegen der Begabung zugrunde, werden
jedoch von den meisten, die zum ersten Male durch den Tempel gehen, nur
selten verstanden.

Wer den Tempel betritt, um seine Begabungen zu empfangen, der beginnt,

sinnbildlich gesprochen, eine Wanderung, die in der Wanderung des Men-
schengeistes von dem vorgeburtlichen Stand bis zur Rückkehr in die Gegen-
wart Gottes ihr tatsächliches Gegenstück hat. Es ist eine ewige Reise,

begonnen in der nebelhaften Ferne des allerersten Anfanges bis zu seiner

glorreichen Endbestimmung in den himmlischen Welten — eine Reise, die

allen denen vertraut ist, welche die Heiligen Schriften kennen, die aber im
Tempel nur in sinnbildlicher Form veranschaulicht werden kann.

Wer ein gewisses Verständnis von den großen Segnungen erlangt hat und
wie man sie erlangen kann, der hat den natürlichen Wunsch, in ein Bündnis
mit Gott einzutreten und zu geloben, daß er die Gebote des Fortschrittes

halten werde, um so der erworbenen Kenntnis einen lebendigen Ausdrudk
zu verleihen. Solche Bündnisse bilden einen wichtigen Teil der Begabung.
Als göttlichen Gegenwert dieser Bündnisse erhält der Begabte den Geist

Gottes in reicher Fülle als Führer in seinem fortschrittlichen Leben. Da Gott

geboten hat, daß diese Bündnisse der Welt vorenthalten werden sollen,

können wir hier auf die Einzelheiten nicht eingehen.

Ältester John A. Widtsoe sagt in seiner „Vernunftgemäßen Theologie"
(S. 107, dritte deutsche Auflage):

Im Tempelgottesdienst erhalten diejenigen, die ihre Begabungen emp-
fangen, auch besondre Anweisungen zu einer richtigen Lebensführung.
Der Mensch wird z. B. belehrt, sich von Sünden frei zu halten. Er muß
keusch sein, tugendhaft, treu, selbstlos usw. Außerdem wird er belehrt,

daß er sich selbst, dazu alles, was er hat, der großen Sache der Wahr-
heit und dem Verkündigen des Evangeliums widmen wird, damit der
Große Plan nach dem Sinn und Willen Gottes ausgeführt werden kann.
Diejenigen, die ihre Begabungen empfangen, schließen ein Bündnis
miteinander und mit Gott, daß sie die erhaltenen Belehrungen beher-

zigen und in ihrem täglichen Leben anwenden werden.
. . . Die weit ausgedehnte Bedeutung des Tempeldienstes macht es

einem Menschen schwer, sofort alles auf einmal zu verstehen und zu

behalten, und ein Mensch kann für sich selber nur einmal die Begabung
erhalten. Um seine Erinnerung aufzufrischen und seinen Geist stets

in Berührung mit dem Tempelgeist zu haben, kann der Mensch beliebig

oft durch den Tempel gehen, um Arbeit für die Verstorbenen zu tun,

wodurch sowohl er wie auch die Toten gesegnet werden.
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Zum Sinnbild des erhabenen Bundes, den wir bei der Begabung mit Gott
scbließen, erhalten wir ein sogen. „Garment", eine Art Unterkleid, das wir
nachher stets tragen sollten, weil es die ununterbrodiene Fortdauer des

geschlossenen Bundes versinnbildlicht.

Dieses Tempelunterkleid oder „Garment" ist ein Sinnbild der großen Wahr-
heit, daß alle, welche die höchsten Segnungen von Gott erhalten wollen, sich

in Einklang bringen müssen mit den entsprechenden hötbsten Gesetzen
Gottes, von denen diese Segnungen abhängig gemacht wurden. Gewisse im
„Garment" angebradite Zeichen erinnern den Träger daran, weldies diese

Gebote sind, und an die Tatsache, daß er der Verpfliditung untersteht, sie zu

befolgen. Sie erinnern ihn ferner an die großen Verheißungen Gottes und
können ihn demzufolge in Zeiten der Trübsal und des Todes aufmuntern und
Kraft und Trost spenden. So wird das „Garment" zu einem gewissen Schutz

des Menschen, um ihn vom Bösen fernzuhalten und ihn anzuspornen, so zu

leben, daß der Heilige Geist ihn von aller körperlidier und geistiger Gefahr
hinwegführen kann.

Für die Heiligen, welche die lange und mühselige Reise nach den Felsen-

gebirgen angetreten hatten, bedeutete die Begabung sehr viel. Die Ver-

heißungen des Herrn munterten ihren Geist auf, und wenn audi dadurdi die

Reise nicht kürzer und die Wege nicht weniger staubig wurden, so wurden
die Lasten dodi leichter gemacht und Prüfungen und selbst der Tod wurden
erträglicher und verständlicher. Deshalb konnten sie vom Grunde ihres Her-

zens in das Lied einstimmen: „Kommt, Heil'ge kommt, nidit Müh' und Plagen

scheut, wandert froh euren Pfad!" Nur die Erkenntnis von Verordnungen,
die sie im Tempel empfangen hatten, konnte sie dazu bewegen, mit Begeiste-

rung den letzten Vers dieses Liedes zu singen:

Und trifft uns Tod, bevor wir sind am Ziel;

Tag des Heils, nicht geweint!

Dann sind wir frei der Erdensorgen viel,

Mit dem Herrn ganz vereint.

KURZBERICHT
ÜBER DIE ARBEIT DER GENEALOGISCHEN GESELLSCHAFT
DER KIRCHEJESU CHRISTI D.H.D.L.T.SALTLAKE CITY,UTAH

Die Genealogisdie Gesellschaft der Kirche beschäftigt ca. 300 Angestellte

verschiedenster Nationalität, z. B. aus Amerika, Kanada, England, Irland.

Australien, Belgien, Schweiz, Frankreidi. Dänemark, Norwegen, Sdiweden,
Finnland, Deutschland, Tschechoslowakei, Mexiko, Japan, China, Österreich,

Süd-Afrika, Neuseeland, Polynesien, Holland.

Im Index-Büro befinden sich mehr als 17 Millionen Karteikarten über
Personen, für die die Tempelarbeit (Taufe und Begabung) bereits vollzogen
wurde. Der Bestand wädist natürlidi stündlidi.

Im Ardiiv lagern mehr als zweieinhalb Millionen Familiengruppen-Bogen, die

dem Index-Büro als Grundlage und Auskunftsquelle dienen.
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Die Bibliothek umfaßt mehr als 50 000 Bücher von genealogischem Wert. Die
deutsche Abteilung umfaßt allein ca. 1500 Werke. Darunter sind 800, die

die Geschichte einzelner, umfangreicher Familien enthalten.

Die Mikro-Film-Abteihmg umfaßt mehr als 100 000 Rollen von je 30 Meter
Länge. Sie enthalten Aufnahmen von 500 000 Büchern von je 300 Seiten.

Es wurden also die genealogischen Aufzeichnungen von ca. 150 Millionen

Seiten mikrofilmisch festgehalten.

Im Januar 1954 teilte sich der Bestand an Mikro-Film-RoUen wie folgt auf:

Schweden . . . . 14 890 Rollen Dänemark . . . . 12 900 Rollen
Finnland . . . . 12 220 „ England/Irland . . 10 141

Holland 9 970 „ Deutschland ... 5 910
Norwegen .... 3 365 ,, Schweiz 850 ,,

Island 763 „ Mexiko 680
Italien 71 „ Verschiedene . . . 159 „

Vereinigte Staaten . 24 324 Rollen

16-mm-Filme von Familiengruppen-Bogen und Index-Karten 2 740 Rollen
Täglich werden fast 1000 neue Familiengruppen-Bogen eingeordnet.

Täglich werden fast 3000 neue Index-Karten angelegt und eingeordnet.

Wahrhaft eine große Arbeit, die im Sinne und Geiste des Elia durch diese

Genealogische Organisation geleistet wird. Sie ist in der ganzen Welt ein-

malig. Das wird in den Kreisen der Familienkundlichen Gesellschaften ohne
weitere anerkannt. Zur Zeit werden starke Erweiterungsbauten durchgeführt.

Wenn die Mikrofilmarbeit weiterhin durchgeführt wird, besitzen wir über kurz
oder lang auch das größte Mikrofilm-Archiv der Welt. Mögen diese statisti-

schen Veröffentlichungen dazu beitragen, auch uns in unsrer persönlichen
Forschung kräftig anzuspornen!

Ein Evangelium für die Lebenden und für die Toten

Von Präsident George Q. Cannon

Erster Ratgeber in der Ersten Präsidentschaft von 1880—1901

In den ersten Jahren der Kirche empfing der Profet Josef Smith viele wichtige

Offenbarungen über das Evangelium für die Lebenden und die Toten. Unter
andern erhielt er auch eine Offenbarung, worin erklärt wurde, daß es mehr
als zwei Orte gebe, an die die Seelen der Menschen nach dem Tode gesandt

werden; die in der Christenheit allgemein geglaubte Lehre, daß es nur zwei

gebe, sei eine Irrlehre.

Jene Offenbarung lehrte, daß den Erdenbewohnern verschiedene Grade der

Herrlichkeit zugewiesen werden, und daß Männer und Frauen entsprechend

den im Körper begangenen Taten belohnt oder bestraft werden. Etliche

Menschen sind rechtschaffener als andre und werden deshalb eine größere

Belohnung erhalten. Etliche Menschen sind auch sündhafter als andre, und
sie werden eine Strafe empfangen, die ihren Übertretungen entspricht.

Weiter offenbarte der Herr Seinem Profeten eine Lehre, die wohl in der

Heiligen Schrift verkündigt wird, die aber die Welt nicht verstehen konnte —
daß nämlich das Evangelium Jesu Christi nach dem Tode denen gepredigt

wird, die gestorben sind, ohne es gekannt zu haben, sowie auch denen, die
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es wohl gehört, aber verworfen hatten, und die deshalb bestraft werden
mußten. Der Apostel Petrus spricht davon klar und deutlich, wo er sdireibt:

„Sintemal audi Christus einmal für unsre Sünden gelitten hat, der Gerechte

für die Ungerechten, auf daß er uns zu Gott führete, und ist getötet worden
nach dem Fleisch, aber lebendig gemacht nach dem Geist. In demselben ist

er auch hingegangen und hat gepredigt den Geistern im Gefängnis, die vor-

zeiten nicht glaubten, da Gott harrte und Geduld hatte zu den Zeiten Noahs"'

(1. Petri 3:18—20).
Noah hatte ihnen verkündigt, wie sie gerettet werden könnten, sie aber

hatten seine Worte verworfen, weshalb sie vernichtet wurden. Ihre Geister

wurden einem Gefängnis zugewiesen, das der Herr für sie bereitet hatte,

und dort verblieben sie in Qualen und wurden für ihre große Sündhaftigkeit

bestraft, bis Christus am Kreuze gestorben war. Bei Seinem Tode verließ

Sein Geist den Körper und ging in die Geisterwelt, wo Er ihnen die Gefängnis-

tore öffnete, und dort verkündigte Er ihnen das Evangelium der Seligkeit.

Dann erhielten sie die Gelegenheit, Buße zu tun.

So geschieht, was uns in dieser Evangeliumszeit gelehrt wird: die in die

Geisterwelt gegangenen Ältesten dieser Kirche, die dort auf ihre Auferstehung

warten, predigen während dieser Zeit den Millionen menschlicher Wesen, die

einmal auf Erden gelebt haben, die aber starben, ohne das Evangelium ge-

hört zu haben.

Diesen verkündigen sie als lebende Älteste neue Hoffnung, diese himmlische

Botsdiaft mit so vielen herrlichen Verheißungen; gedemütigt und zerknirscht

nehmen sie die ihnen gelehrte Wahrheit an und leben nun so gut, wie sie es

dem ihnen gegebenen Lichte gemäß können.
Die Heiligen der Letzten Tage wollen nicht nur sich selber, sondern audi

ihre Vorfahren selig sehen. Deshalb wenden sich ihre Herzen ganz natürlicb

ihren verstorbenen Verwandten zu. In den nun gebauten Tempeln können
sie dann das stellvertretende Werk so rasch für sie tun, wie sie ihre Namen
erhalten. Auf diese Weise werden sie Heilande — wie der Profet Obadja
vorausgesagt hat.

Das war eine Gabe, die mit dem Evangelium übereinstimmte inid die

einen Zweck erfüllte. Etwas an ihr stärkte meinen Glauben, ermutigte
mich und half mir in meiner Missionsarbeit. Wenn Sie die Gabe der
Zungen brauchen, dann trachten Sie darnach, und Gott wird Ihnen da-

bei helfen. Ich sage Ihnen jedodi nicht, darauf sehr erpicht zu sein,

denn wer dabei nicht vorsichtig ist, den wird der Teufel täuschen. Er
kann, ebenso wie der Herr, durch die Gabe der Zungen reden. Paulus
schien diese Gabe auch nicht sehr zu wünschen, denn er schrieb an die

Korinther: „Aber idi will in der Gemeinde lieber fünf Worte reden mit

meinem Sinn, auf daß ich auch andre unterweise, denn zehntausend
Worte mit Zungen." (1. Kor. 14:19)

Soweit es mich betrifft, besitze idi genug von der Gabe der Zungen,
wenn der Herr mich befähigt, die Leute in meiner Muttersprache oder
in ihrer eigenen Spradie zu belehren, so daß sie mich verstehen, wenn
sie mich hören.

Wenn Ihnen aber der Herr diese Gabe gibt, dann veraditen Sie sie

nicht. Denn wenn sie durch den Geist Gottes kommt, wird sie denen ge-

geben, die würdig sind, sie zu empfangen, und ist dann redit.
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LEBE wie du BETEST!

Apostel Mark E. Petersen benutzte dieses amerikanisdie Gedicht als

Grundlage einer Ansprache, in der er die harmonische Übereinstim-
mung forderte zwischen dem, was wir im Gebet sagen, was wir

lehren und was wir tatsädilidi tun. Er sagte, die Tat sei immer
lauter und eindringlicher als jede Predigt. Unsre persönliche Über-
zeugung werde entweder durch unsre persönlichen Taten bewiesen
oder widerlegt. Das läge allein in unsrer Hand. Wenn der Inhalt

unsrer Gebete nicht mit unsren täglichen Taten und Handlungen
übereinstimme, könne das Gebet im Himmel nicht ankommen, so

laut und eindringlich wir auch zu beten versuchten. Entscheidend bleibe

doch immer die Tat. Er erklärt weiter, daß, wenn die Gebete und
Taten übereinstimmten, wäre damit ein glücklicher Umstand ge-

schaffen, der uns den Segen Gottes in ungeahnter Weise sichere.

Daher, so sagt er: Lebe wie du betest. Und hier sei das Gedicht als

eine Mahnung für uns alle noch einmal wiederholt:

Ich kniete nieder als der schöne Tag sich neigte.

In meine Bitte schloß ich alle Menschen ein,

und sprach: Herr, gib da Freude, wo sich Trauer zeigte,

und laß doch alle Kranken bald genesen sein.

Und aus der Nadit kam dann ein neuer Tag ins Leben.

Wie aditlos ging ich an den Menschen schnell vorbei,

und ich vergaß, von meinem andern abzugeben,

obwohl ich wußte, daß das bitter nötig sei.

Ich dachte nicht daran des Freundes Last zu tragen;

noch half ich jenen, die ich mild' am Wege fand.

Was kümmert's mich schon? Muß ich immer fragen,

wie es wohl gestern noch um meinen Nadibarn stand?

Doch als der schöne Tag dann wieder ging zu Ende,

und als ich betend einschloß jedes Menschenkind
da war es mir, als sprächen selbst die toten Wände:
„Weißt du, o Mensch, daß leere Worte Lügen sind?"

Bevor du betest, überdenke deine Taten —
und ob du selber heute schon gesegnet hast;

denn Gottes höchsten Segen — so sei dir geraten —
bewirkt die Hand, die trägt der andern Last!

Da hielt ich inne — und ich bat zu Gott und flehte:

Vergib mir Herr und mach mich gut und stark und rein,

und gib mir Kraft, daß ich so handle wie ich bete;

laß durch die Tat, mich, Herr, ein Beispiel sein!!
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LDS-BOY-SCOUTS-INFORM AT IONEN
Lager-Geister

(Entnommen aus dem Buch
„Das große Fahrten- und Lagerhandbiidi" — Deutscher Jugcnd-
verlag. Münster/ Westfalen. — Kunstledereinhand DM 4.80)

Wir saßen abends am Lagerfeuer. Idi hatte mit großer Hingabe meine beste

Gespenstergeschidite erzählt. Mir selbst klapperten vor Angst die Zäline.

Aber was machten die Kollegen? Sie grinsten und kidierten wie kleine

Mädchen.

Am anderen Abend saßen wir wieder so richtig „gemütlich" ums Lagerfeuer.

„Erzähl doch bitte noch 'neGespenstergesdiidite. Weißt, so eine, wo man wieder
lachen kann!" Und ich erzählte. Einen alten Sdilager mit ein paar Leichen.

Die Bande grinste still und heimlich.

Plötzlich wurden die Gesichter etwas bleidi, soweit idi das beim Feuersdiein

feststellen konnte. Ein kreischendes Geräusdi klang durdi die Nadit. Jetzt

grinste ich, aber audi still und leise. Idi erzählte weiter. Da wurde idi unter-

l)rochen. 14 Jungen schworen, daß da Räuber kämen. Ich lachte sie aus. Aber
sie wurden böse. „Hast Du da ein paar Freunde bestellt, die uns das Gruseln
beibringen sollen?!" Ich bestritt. Wieder klapperte es sdiaurig aus dem
Dunkel. Die Jungen sprangen auf: „Halt! Wer da?!" Es blieb still. Alle

schauten angestrengt zum Waldrand. Dann wieder dieses scheußliche Ge-
räusch. Da gab es kein Halten mehr. Mit Knüppeln, Speer, Spaten stürzte

alles los. Man schlug auf die unschuldigen Büsche. Leuchtete mit den Taschen-
lampen alles ab: nichts. Langsam kam die Bande zurück. Ich erzählte weiter,

bis .... das Gekreische — schrecklicher als bisher — wieder losbrach. Im
selben Augenblick sprang die ganze Meute auf und ein Gesdioßhagel von
Steinen flog in jedes Gebüsch. Ich war selbst schwer erschrocken und froh,

daß ich keine Freunde bestellt hatte. Die wären Apfelmus! Wieder stürmte
die Schar los und durchstocherte wütend jeden Busdi. Ergebnislos! Seltsam
still kletterten alle ins Zelt. — Selbst die Wadien strengten sich an und
schliefen in dieser Nacht nicht am Feuer ein. Das Geheimnis blieb.

Es blieb bis zum anderen Morgen. Da fand man die Lösung. Das heißt, man
stolperte darüber, denn ein Draht lag im Morgentau. Der Draht führte zu

einem Baum, in dem ein halbes Dutzend Kochgeschirre mit Steinen ge-

füllt hing.

Ich hatte am Vorabend beim Erzählen an dem Draht gezogen, und diese selt-

same Nervensäge war in Tätigkeit getreten. Man sdiwur mir ewige Radie!

Ich lachte aber die Kerle aus.

Aber der Dumme blieb doch ich. Man gönnte mir meinen gesunden Sdilaf

nicht. (Idi schlief gern bis 7 Uhr. Die Bande tobte meist sdion um 6 Uhr
draußen herum.) Als ich am letz-

ten Lagertag die müden Augen
öffnete, konnte ich direkt in den
strahlenden Sommertag sehen.

Das Zelt, die Jungen, meine
Klamotten, alles versdiwunden.
Sprachlos lag ich in meinem
Schlafsack. Bis . . . ja, bis lehm-
verschmierte halbnackte Indianer

heranstürzten, mich im Triuniph-
geheul zum Bach trugen und
hineinwarfen.



„Der Herr ist mein Licht und Heil!"

„Der Herr ist mein Licht und Heil! Vor wem sollte ich midi fürch-

ten? Der Herr ist meines Lebens Kraft; vor wem sollte mir's

grauen? Wenn sich schon ein Heer wider mich legt, so fürchtet sich

dennoch mein Herz nicht. Wenn sich Krieg wider mich erhebt, so

verlasse ich mich auf den Herrn!" (Psalm 25/57)
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bauer, Langen —- 4. 9. 54 Brem, Bianka Carla Maria, Nürnberg; von Heinz Schwem-
mer — 4. 9. 54 Brem, Erika, Nürnberg; von Heinz Sdiwemmer — 4. 9. 54 Brem, Fritz,

Nürnberg; von Daniel Hahl — 4. 9. 54 Popp, Margarete, Nürnberg; von Daniel
Hahl — 4. 9. 54 Popp, Renate Marga, Nürnberg; von Donald F. Owen — 3. 10. 54
Bettenbühl, Johannes Friedridi; von Matthias Mertlidi, Offenbadi — 5. 9. 54 Barth,

Berta, Heidelberg; von Charles Hanks — 5. 9. 54 Barth, Wilhelm, Heidelberg; von
Charles Hanks — 5. 9. 54 Felber, Erika Bertha, Heidelberg; von Charles Hanks —
5. 9. 54 Ziegler, Rosemarie, Heidelberg; von Charles Hanks — 5. 9. 54 Mössner,
Wilfried, Stuttgart; von Hermann Mössner — 5. 9. 54 Krieger, Joachim, Stuttgart;

von Erwin Krieger — 5. 9. 54 Denz, Magdalene, Stuttgart; von Erwin Krieger —
5. 9. 54 Schuler, Johanna, Stuttgart; von Hermann Mössner — 5. 9. 54 Karnburg,
Renee, Stuttgart; von Erwin Krieger — 3. 10. 54 Hedker, Hans Helmut, München:
von Steve Crofts — 3. 10. 54 Robland, Martha Erna, München; von Steve Crofts —
Geburten und Segnungen:
1. 8. 54 Willeitner, Ludwig Peter; geb. 6. 7. 54, Nürnberg — 12. 9. 54 Hill, Bertram;
geb. 24. 7. 54, Coburg — 9. 9. 54 Berchmann, Friedrich Johannes; geb. 11. 9. 50,

Rheydt — 9. 9. 54 Berchmann, Marianne Monika; geb. 22. 3. 52, Rheydt — 9. 9. 54

Berchmann, Siegfried Walter; geb. 26. 4. 53, Rheydt — 5. 9. 54 Stern, Michael Willy;

geb. 25. 6. 54, Oberhausen — 10. 10. 54 Weckesser, Mathias Adolf; geb. 21. 6. 54.

Oberhausen -— 15. 9. 54 Schulz, Jürgen; geb. 7. 8. 54, Essen.

Ordinationen:
22. 8. 54 Hansel, Johannes Konstantin, Lehrer; von Wm. T. Black, Baden-Baden —
19. 9. 54 Schurr, Hans Eberhard, Ältester; von Präs. Kenneth B. Dyer, Heilbronn —
12. 9. 54 Mahler, Heinz Ludwig, Lehrer; von Emil Gottlob Geist, Heilbronn — 5. 9. 54

Jung, Dieter Richard, Diakon; von Valentin Krämer, Saarbrücken —5. 9. 54 Adam,
Wolfgang Heinrich E., Diakon; von Gustav Adam, Saarbrücken — 5. 9. 54 Schneider,

Georg Friedrich, Diakon; von Hans Röder, Saarbrücken — 5. 9. 54 Schneider, Man-
fred, Diakon; von Karl Schneider, Saarbrücken — 5. 9. 54 Sdineidcr, Karl Heinz,

Diakon; von Heinrich Schild, Saarbrücken — 5. 9. 54 Freihöfer, Mathias, Diakon;

von Paul Radeike, Saarbrücken — 5. 9. 51 Heerd, Rudolph, Lehrer; von Gerhard
Hunsperger, Saarbrücken — 5. 9. 54 Kiefer, Helmut, Lehrer; von Emil Kiefer, Saar-

brücken — 5. 9. 54 Franz, Karlheinz, Lehrer; von Hermann Franz, Saarbrücken —
29. 9. 54 Kaiser, Willi Ferdinand, Ältester; von Präs. Kenneth B. Dyer, Freiburg —
5. 9. 54 Girndt, Dittmar Horst, Priester; von Karl Grothe, Karlsruhe — 6. 9. 54

Heibig, Werner, Diakon; von Frank C.J. Kiesig, Langen — 19.9.54 Bertuleit, Erich

Ernst, Ältester; von Präs. Kenneth B. Dyer, Stuttgart — 19. 9. 54 Zimmer, Wolfgang
Josef, Diakon; von Josef Zimmer, Benrath — 12.9.54 Algermissen, Dieter, Diakon;

von Gustav Biallas, Wuppertal — 12. 9. 54 Fischer, Robert, Diakon; von Paul Janzen,

Wuppertal — 19. 9. 54 Moschall, Günter, Diakon; von Erich Waas, Wuppertal.
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Todesfälle:

24. 8. 54 Beeilt, Berta, 68, Michelstadt — 29. 9. 54 Berj;, Therese Elis., 84, Offenbadi —
20. 9. 54 Ludwig, Ida, 67, Essen — 23. 7. 54 Michaeli, Nikolaus, 91, München.
Trauungen:
11. 9. 54 Gchrke, Erna, geb. Probst, mit Lankes, Josef, München.
Scheidungen:
20. 1. 54 Stern, EUi Emma H. Gehrmann, von Stern, Paul Hans
Zur Zeit unauffindbar:
3.9.54 Langerhorst, Hermann, Stuttgart; Winterbach, Am Altenherg 1 — 11.8.54
Jähnke, Karl Heinz, Heilbronn? Schwöllbrunn oder Schwallbronn, Krs. Öhringen,
bei Alfred Mugele — 14. 3. 54 zum Lehrer ordiniert von Otto Jähnke — 30. 9. 54
Höpfner, Franziska Ottilie Anna; Regensburger Gemeinde, Adresse unbekannt.

MISSIONARS-INFORMATIONEN
Neu angekommen:
27. 9. 54 Eisert, Fred; von Salt Lake City nach Göppingen — 27. 9. 54 Woodward,
John D; von Seattle, Wash., nadi Essen/West — 17. 10. 54 Jensen, Marcus M., von
Mantua, Utah, nach Stuttgart.

Versetzungen:
18. 10. 54 Bean, Lawrence E., von Coburg nach Stuttgart — 18. 10. 54 Sdireiner.

John, von M.-Büro, Reisender Ältester, nadi München, I.,eitender Ältester —
18. 10. 54 Johnson, Walter H., von München nach Ulm — 18. 10. 54 Dellenbach,

Kenneth, von Augsburg nadi Ulm — 18. 10. 54 Dalton, David, von M.-B. als Reisender
Ältester nadi Augsburg — 18. 10. 54 Taylor, Evan C, von Saarbrücken nadi Coburg—
18. 10. 54 Hugershoff, Peter, von Dortmund nach Saarbrücken — 18. 10. 54 Dürr,
Horst, Krank in Hamburg, nach Dortmund.
Ehrenvoll entlassen:

27. 9. 54 Kundis, Karl Heinz; zuletzt in Göttingen nach Bremen.

SCHWEIZERISCH-ÖSTERREICHISCHE MISSION
Taufen und Konfirmationen:
14. 3. 54 Schönholzer, Arthur Othmar, Winterthur —• 8. 8. 54 Misani, Ester, Chur —
22. 8. 54 Welzl, Anna, Graz — 22. 8. 54 Fedl, Theresia Anna, Graz — 31. 8. 54 Lampl.
Anna Maria, Wien — 31. 8. 54 Streicher, Frieda, Wien — 12. 9. 54 Oecbslin, Lilli,

Bern — 12. 9. 54 Oechslin, Käthi, Bern — 12. 9. 54 Haldemann. Peter. Bern —
12.9.54 Debruuner. Teresa, Zürich — 12.9.51' Debrunner, Werner. Züridi —
18. 9. 54 Amacber. Margrith, Interlaken — 18. 9. 54 Krebs, Albert, Interlaken —
18. 9. 54 Krebs, Anna Rosa, Interlaken — 18. 9. 54 Krebs, Agnes, Interlaken —
18.9.54 Krebs, Erika, Interlaken — 18.9.54 Krebs, Max, Interlaken — 18.9.54
Krebs, Heinz, Interlaken — 19. 9. 54 Dubadi, Martha, Schaffhausen — 19. 9. 54
Frieden, Anita, Schaffhausen.

Geburten und Segnungen:
Bayer, Herta Margit, Wien; geb 30. Mai 54 — Debrunner. Ryszard, Züridi; geb.

2. Sept. 51 — Debrunner, Irene. Zürich; geb. 14. Oktober 52 — Felder. Marianne,
Luzern; geb. 29. Oktober 43 — Felder. Ursula Katharina. Luzern; geb. 8. Oktober
46 — Lauener, Heinrich, Winterthur; geb. 20. Juni 54 — Prohaska, Denise. Winter-

thur; geb. 8. Juni 54 — Signorini, Silvio, Tessin; geb. 11. September 53 — Signorini.

Ivanna, Tessin; geb. 24. April 52 — Signorini. Giovanni. Tessin; geb. 15. Januar 51.

Ordinationen:
22. 8. 54 Schwarz, Erwin, Linz; Diakon — 29. 8. 54 Rieser, Josef. Linz; Priester —
19. 9. 54 Krakhofer, Johann, Wien; Ältester — 19. 9. 54 Vaculik, Anton Alfred,

Wien; Ältester — 26. 9. 54 Hubler, Heinz Helmuth. Biel: Lehrer — 3. 10. 54 Liggens-

torfer, Thun; Ältester — 3.10.54 von Gunten. Fritz. Thiin: Priester — 3.10.54
Bönzli, Max, Thun; Lehrer — 3.10.54 Müller, Werner. Thun; Diakon — 3. 10. .54

Schwendiniann, Hans, Thun; Diakon — 3. 10. 54 Esdiler, Ernst. Thun: Diakon.
Entlassungen:
17.10.54 Meng. Louise; zuletzt Biel. nach Salt Lake City. I^tah.
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WAS MAN VON UNS ERWARTET
(Gedanken großer Männer unsrer Kirche)

Prof. Dr. John A. Widtsoe sagte:

„Wer seiner Religion gemäß leben will, muß mit andern in Liebe
zusammenleben können, und diese Liebe darf auch nidit parteiisch

sein, sich also nicht nur einer bestimmten Person oder Gruppe zu-

wenden, sondern sie muß sich auf die ganze Mitgliederschaft, ja auf

die ganze Welt erstrecken. Wir sollten unsre Brüder und Schwestern
lieben wie uns selbst. ,Laß deine Liebe alle Menschen umfassen und
alle diejenigen, die deinen Namen lieben!'" (LuB. 112:11)
„In allen Tätigkeiten der Priesterschaft sollte das Gesetz der brü-

derlichen Liebe das oberste Gesetz sein. Eine solche Liebe kann allen

Bedürftigen und Bedrängten unbegrenzte Liebe zuteil werden lassen.

Klatsch über die Schwachheiten andrer ist gewöhnlich der Beginn
des Fehlerflndens, und Fehlerfinden ist nur ein milderer Ausdruck
für Verleumdung. Priestertumsträger sollten sich von allem Klatscii

und Übelreden fernhalten."

„Fehlerfinden ist gefährlich. Es wird leicht zur Gewohnheit, breitet

sich wie eine Seuche aus und dringt in jeden Gedanken und in jede
Tat. Es verscheucht die Fröhlichkeit und vertreibt das Glück. —
Jeder Mensch, jedes Menschenwerk hat Fehler. Man suche sie, und
man wird sie finden. Aber jeder Mensch und jedes Menschenwerk
hat auch Tugenden. Man suche sie und man wird sie finden. Nur auf
Fehler erpicht zu sein, erzeugt Mißtrauen und schlechten Willen."
„Von keinem Menschen darf man erwarten, daß er vollkommen sei.

Nur das Evangelium ist vollkommen; die Mitglieder der Kirche
können und sollen nach Vollkommenheit streben. Wer ernstlich

darauf bedacht ist, rechtschaffen vor dem Herr zu wandeln, der
benötigt seine ganze Zeit und Kraft dazu, SEINE EIGENEN
SCHWACHHEITEN ABZULEGEN; und wenn ein solcher Mensch
sich mit seinem Nächsten vergleicht, wird er diesen eher höher denn
niedriger als sich selbst einschätzen. Ehrliche Selbstprüfung läßt ein

Fehlerfinden an andern nicht aufkommen!"

„Das Vergeben sollte nicht aufgeschoben werden. Manche der größ-

ten Schwierigkeiten sind entstanden, weil die Beteiligten es unter-

lassen haben, zur rechten Zeit im Geiste der Versöhnung miteinander
zu sprechen. Eine geringfügige Sache wird durch Klatsch und phan-
tastische Gerüchte oft maßlos übertrieben und aufgebauscht."
„Es liegt in der Natur der Sadie, daß wenn einer eine Sünde wieder
begeht, die ihm schon einmal vergeben wurde, daß dann die nächste
Vergebung etwas schwerer fällt und auf sich warten läßt. Die Men-
schen dürfen den Herrn nicht versuchen. Aber selbst in solchen
Fällen ist es nicht unsre Sache, unsre Mitmenschen zu verdammen,
sondern wir tun besser, sie dem zu überlassen, in dessen Händen
alle Gerechtigkeit und Vergeltung ruht."


